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V e rg ib  uns uns ’re Sd)u lö.
Uor deinem throne knie ich nieder 
Und flehe dich um Gnade an.
Id) weiss, dass oftmals id) gefeblet,
Doch sei mir wieder zugetan.
Uerstosse nicht den armen Sünder,
Umfange ihn mit deiner Buld 
Und lass mich nicht vergeblich bitten: 
Uergib mir, Kater, meine Schuld.

Der beiland gab am 
Sein Leben auch für 
Gib einst auch mir < 
Da id) dein rechter ( 
Oft fehlt’ ich gegen 
Doch du übst Gnade 
Und hast Erbarmen 
Uergib mir, Uater, m

Du willst das schwache Rohr nicht brechen, 
Das sid) im Lebenssturm bewegt.
Du willst dem Irrenden vergeben,
Der wahre Reue in sid) trägt, 
jflus deinem milden Uaterherzen 
Strömt Liebe, Gnade und Geduld,
Lass mich, vertrauend, zu dir bitten: 
Uergib mir, Uater, meine Schuld.

Kreuzesstamme 
mich dahin, 
in sel’ges Leben,
•rbe bin. 
meinen Willen, 
und Geduld 
mt dem Schwachen,
:ine Schuld. Berthold Nitzschke.

Die Lichtseite der Übel.
Von Fr. Friedlich.

Die frommen Bibelgläubigen, wel 
che die Überlieferung von dem Leben 
der ersten Menschen im Paradiese 
glauben, können es nicht genug be 
klagen, daß Adam und Eva infolge 
ihres Ungehorsams und ihrer Lüstern 
heit aus dem Paradiese vertrieben 
wurden. Infolge dieses Ungehorsams 
müssen deren Nachkommen und leider

auch die obenerwähnten Gläubigen 
auf die Freuden in diesem herrlichen 
Edengarten verzichten. Welch’ ein 
Wonneleben wäre es doch gewesen, 
nichts zu tun, als köstliche Früchte 
zu essen, süßen Nektar zu trinken, 
bald im Schatten zu liegen, bald sich 
in der Sonne zu wärmen, miteinander 
zu tändeln, zu herzen und zu spielen.
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Dieses wonnevolle Lehen hat ihnen 
Eva, wie heute noch manche glauben, 
durch ihren Apfelbiß verwirkt. Denn 
mit dem Fluche: „Im Schweiße deines 
Angesichts sollst du dein Brot ver 
dienen“ wurden sie aus dem Paradies 
vertrieben. Es stellte sich unter der 
Menschheit nun ein Übel nach dem 
anderen ein, und jedes dieser Übel 
forderte dringend zu Schutz und Ab 
wehr auf. Es mußten Mittel gefunden 
werden, den Hunger zu stillen und 
Schutz gegen die Kälte zu gewähren. 
Weil aber damals weder Linnen, Schaf- 
noch Baumwolle feilgeboten wurde, 
so blieb den nackten Monschen nichts 
anderes übrig, als anderen Geschöpfen 
den warmen Pelz zu rauben, um sich 
selbst damit zu bekleiden. Ebenso 
werden sie wohl auch bedacht gewesen 
sein, zum Schutze gegen Witterungs 
einflüsse, wie Regen, Wind, Schnee, 
Hitze und Kälte, geeignete Verstecke 
wie Höhlen usw. aufzusuchen oder 
herzustellen, um darinnen nach harter 
Arbeit auf weichem Moos-, Heu- oder 
Laublager, zwar noch im Konkubinate 
lebend, auszuruhen. Später, als sich 
die Menschen dann zahlreich ver 
mehrten und die Tierpelze etwas sel 
tener wurden, mußten sie lernen, 
Kleider aus anderen Stoffen herzu 
stellen; wahrscheinlich zuerst ausWolle 
und Haaren und später, viel später 
aus Flachs. Als sich dann auch die 
Höhlen und Gruben als zu feucht, 
ungesund und zu unbequem erwiesen, 
fingen sie an, sich Wohnungen aus 
Hotz zu bauen. Außer dem Hand 
werkszeug und Hausgeräten wurden 
aus Steinen nach und nach auch 
Waffen verfertigt. Durch Arbeit wurde 
der Körper gestärkt, durch die Leiden 
das Denken angeregt und Vernunft 
und Geist immer mehr entwickelt und 
allmählich eine Erfindung nach der 
anderen gemacht Immer war os 
zuerst die Not, der Hunger, die Kälte 
usw., welche eine dringende Abwehr 
erheischten und so zu verschiedenen 
Erfindungen drängten. Später kam

auch der Wunsch nach Bequemlich 
keit, also eine Folge der Eigenliebe, 
welchem sich allmählich d er Schön 
heitssinn beigesellte; so erh ielten  die 
erfundenen Kunstprodukte eine immer 
praktischere und gefälligere Form. 
Wie stünde es doch heute noch um 
die Bildung der Menschen, wenn sie, 
wie die Bibel erzählt, im  Paradiese 
geblieben und die Arbeit n ich t gewesen 
wäre? Was also die Bibel als Fluch 
ankündigt, das ist der M enschheit zum 
allergrößten Segen geworden, nämlich 
die Arbeit.

Arbeit macht das Leben süß,
Macht es nie zur Last;
Der nur hat Bekümmernis,
Der die Arbeit haßt.

Wir haben soeben die Leiden a!> 
die ersten und wichtigsten Erziehungs 
mittel der Menschheit kennen gelernt 
und wollen nun versuchen, auch dem 
leiderzeugenden, rücksichtslosen Ego 
ismus einige lichte Seiten abzugewin 
nen. Der Egoismus ist ein mächtig« i 
Faktor, der ungemein viel zur Be 
glückung des Menschengeschlechts in 
materieller Beziehung beigetragen har. 
beigetragen, ohne es zu wollen; er 
ist ein gewaltiger Hebel zur materiellen 
Hebung und des Wohlstandes der 
Erdenbürger.

Nehmen wir ein Beispiel hierfür 
aus der Natur. Wie fleißig sammel: 
nicht die Bienen Honig in die Zellen, 
tausende davon fliegen tage- und 
monatelang, den süßen Saft für sici 
aus den Blumen zu saugen und r. 
ihre Stöcke zu tragen; sie tun es fir 
sieb, also aus Eigenliebe. Nun ak: 
alle Waben mit Honig gefüllt sind, 
kommt der viel größere Egoist de: 
Mensch, und nimmt das Erträgnis au> 
dem Fleiße des Bienenvolkes oluu 
Dank in Empfang.

Noch ein Beispiel aus der Welt 
geschichte. Christof Columbus hat 
Amerika entdeckt; Ehrgeiz oder K: 
ismus waren es, die ihn zu diesen’ 
gefahrvollen U nternehm en triebt t
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Welch’ ein unberechenbarer Nutzen 
aber erblühte der Menschheit außer 
halb Amerikas aus dieser hochwich 
tigen Entdeckung. Millionen Menschen 
haben durch dieselbe ih r Glück ge 
funden. — Doch sollte ich vielleicht 
dem berühmten Mann unrecht getan 
haben, indem ich angab, daß er aus 
Egoismus handelte, während vielleicht 
doch nur Liebe die wahre Triebfeder 
seiner Entdeckungsfahrt war, so führe 
ich ein zweites Beispiel an.

Napoleon II I .  zwang im Jahre 1870 
Deutschland zum Kriege; er tat es 
auch aus Ergeiz und Eigennutz, und 
die Folge davon war die Einigung 
des damals so zerrissenen Deutschland 
und die Begründung des Deutschen 
Kaiserreiches.

Der Geizhals verhungert bei seinem 
Geldsack und seine armen Verwandten 
finden durch seine reiche Hinter 
lassenschaft Rettung aus Not und 
Elend. So könnten unzählige Bei 
spiele angeführt werden, welche be 
weisen, daß der Egoismus oft Nutzen 
bringt, ohne es zu wollen.

Der Egoismus ist es größtenteils, 
der den Anstoß zu großen Unter 
nehmungen und Erfindungen gibt, die 
später dom gesamten Volke sich nütz 
lich erweisen. So entstanden Eisen 
bahn-, Dampfschiffahrts- und verschie 
dene Assekuranz-Gesellschaften und 
verschiedene Anstalten und Unter 
nehmungen, wobei die Aktionäre sehr 
gute Geschäfte machten, aber auch 
o ft das Volk großen Nutzen findet, 
und doch hat der Egoismus bei allen 
Unternehmungen nur den eigenen 
Gewinn im Auge.

Solche lichte Seiten kann man an 
vielen Übeln nachweisen, manchmal 
zw ar erst nach langer Zeit. Wie oft 
dünk t uns manches Ereignis als ein 
großes Unglück, was sich später als 
G lück erweiset. Ich muß es unter 
lassen, hierfür Beispiele anzuführen, 
da es der Raum nicht gestattet; jeder 
aufmerksame Beobachter aber wird

selbst deren genug kennen lernen. 
Druck erzeugt Gegendruck, ist er aber 
übermäßig groß, dann zermalmt und 
zerquetscht er. Das sehen w ir auch 
bei der Strafe als Erziehungsmittel. 
Ist dieselbe vernünftig, also nicht zu 
groß, dann kann sie bessern; ist sie 
aber zu unvernünftig und grausam, 
daun erzielt sie das Gegenteil und 
macht den Sträfling trotzig und ver 
stockt. In diesem Falle ist nur eine 
freundliche, liebevolle Behandlung im 
stande, den Fehler in der Erziehung 
allmählich wieder gut zu machen.

Darum, ih r lieben Eltern, Erzieher 
und besonders ihr Lehrmeister, seid 
vorsichtig bei der Bestrafung euerer 
Kinder und Lehrlinge! Straft lieber 
zu milde, als zu strenge! Ich habe 
oft als Lehrer einen Schüler, der eine 
strenge Strafe befürchtete, gar nicht 
gestraft, sondern zu ihm gesagt: Ich 
sehe, daß du deinen Fehler einsiehst 
und darf daher annehmen, daß dir 
dies für später eine heilsame Lehre 
ist, und deshalb erlasse ich dir die 
Strafe. Ich war durch den dankbaren 
Blick des Begnadigten hinläuglich be 
lohnt für die ihm angediehene Milde.

Diese Doppelwirkung als Folgen 
eines Übels können w ir sehr häufig 
finden; dasselbe Übel kann aber, ob 
wohl bei dem einen gute, bei dem an 
dern doch schlimme Folgen haben. 
Der eine kann durch Gefängnisstrafe 
gebessert werden, wohingegen ein an 
derer dadurch erst recht zum verstock 
ten Verbrecher wird.

Diese Doppelwirkung finden wir 
auch bei der Armut. Die Schatten 
seiten derselben haben w ir bereits 
kennen gelernt*) und wollen daher 
trachten, an ihr auch einige lichte Sei 
ten aufzufinden. Mäßige Armut im 
Verein mit einer guten Erziehung ist 
häufig die Mutter der Bescheidenheit, 
Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit, 
der Freundlichkeit, Höflichkeit, der 
Gefälligkeit und Zuvorkommenheit, des 
Mitleids, der Treue und Ergebenheit,

*) Siehe: „Oroßer Reichtum“ in Heft 3 der »Okk. Rundschau« d. J«
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sie hat die Fähigkeit, feste und ernste 
Üharakteure zu bilden. Aus niederem 
Stande sind schon viele große Männer 
und edle Charakteure hervorgegangen; 
ich nenne nur Jesus und Columbus. 
— Offiziere, in finanziell beschränk 
ten Verhältnissen lebend, sind häufig 
die würdigsten und verdienstvollsten 
Männerund genießen die vollste Ach 
tung und Liebe ihrer Soldaten. — So 
können auch Krankheiten und andere 
Übel dem Menschen wenigstens inso 
fern nützlich sein, indem sie ihn auf 
merksam machen, daß er oft nicht 
so naturgemäß (harmonisch) lebte, als 
er sollte. Sie sind die Warnungs 
tafeln, nicht auf verbotenen Wegen 
zu wandeln. Katzenjammer, Magen 
katarrh, Gicht und andere Krankheiten 
sind Warnungsrufe für den Trunken 
bold und Schlemmer.

Das Gliederreißen oder Rheuma 
tismus warnt uns vor Erkältungen, 
Zugluft und feuchten Wohnungen; 
manches Augenleiden vor Nachtarbei 
ten und rauchigen Wirtshausstuben 
und geistigen Getränken. Der w irt 
schaftliche Rückgang ruft einem andern 
wieder mit Donnerstimme zu: Lasse 
das Spiel, meide die Zechgelage und 
unsinnigen Wetten! Und wie oft 
schreien Hunger und Not dem herab- 
gekommenen Manne in die Ohren: 
Du bist ein fauler Wicht! Aber leider 
hören und verstehen die wenigsten 
Menschen diese wohlgemeinten War 
nungsrufe der Natur!

Alle Übel überhaupt beweisen uns, 
daß irgend etwas oder oft recht vieles 
irgendwo nicht in Ordnung ist, und 
fordern uns zugleich auf, auf irgend 
eine Weise Ordnung zu schaffen.

Als besonders heilsame Folgen der 
meisten Übel müssen wir endlich die 
günstigen Wirkungen derselben auf 
das seelische oder geistige Leben her 
vorheben.

Sowohl die elementaren als auch 
die physischen Übel erzeugen zu 
nächst wieder psychische, seelische

Übel, als Furcht, Sorgen, Reue und 
dergl. Nach irgend einem Unglück, 
z. B. einem Todesfall usw. stellen sich 
obige Folgen ein, sie wirken tie f auf 
das Gemüt ein. Diese seelischen Übel 
sind es daher besonders, welche den 
gebeugten und niedergedrückten Men 
schen gleichsam zu Gott hindrängen, 
um in innigem Gebet bei ihm Hilfe 
und Trost zu suchen; und wenn er 
auch nicht Hilfe findet, so findet er 
doch meistens Trost. Der von Leid 
und Gram Bedrängte hält E inkehr Ihm 
sich selbst, entsagt mehr oder weniger 
den weltlichen Vergnügungen und gibt 
sich .höheren Gedanken h in ; er wird 
also besser, als er war. Durch die 
geistigen Leiden wird die Seele ge 
läutert, wie das Gold durch Femr. 
— Wer selbst Kummer und Leid ge 
tragen hat, zeigt auch inn igere Teil 
nahme an dem Leiden anderer und 
trachtet, dasselbe durch H ilfe  und Trost 
zu mildern. Somit sind diese Übel 
ein wirksames Mittel zur Erweckung 
und Betätigung der Nächstenliebe, und 
wer diese ohne Selbstsucht übt, ist 
Gott und dem Himmel schon nahe

Der vernünftige Mensch w ird leicht 
einsehen, daß uns also viele Übt*, 
zum Heile dienen, n ich t gerade 
fü r die kurze Spanne Zeit des ir 
dischen Lebens, viel mehr wohl fiii 
das ewige Leben im Jenseits. Si. 
gereichen aber nur dann dem Men 
schen zum Heile, wenn er sie in den. 
Sinne auffaßt, wie dieselben in Kürz- 
zum Ausdruck gebrachtsind, und wenn 
er so viel wie möglich trachtet, die 
selben mit vernünftigen Mitteln zw 
bekämpfen oder, wo das nicht angel t 
dieselben mit Geduld und Ergebum: 
zu tragen, mit der sicheren Hoffnur.g 
auf den gerechten Ausgleich im sch  
lieren und bessereu Jenseits, wo sich 
die Leiden in ewige Freuden verwan 
deln werden.

Wer aber in Schmerz und Lmi 
sich ungeberdig gegen Gott auflehr.?, 
ihn lästert und gegen ihn m urrt L
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den sind die Leiden sehr große Übel 
schon hier im irdischen Leben und 
auch noch im Jenseits, wo er die 
Folgen seines unvernünftigen Verhal 
tens zu tragen hat.

Bei den Übeln aber, denen wir 
ganz machtlos gegenüberstehen, diene 
uns folgendes zur Lehre: Ein armer 
polnischer Bauer, dem im strengsten 
Winter sein Häuschen ein Raub der 
Flammen wurde und der sah, daß 
alles Löschen vergeblich sei, sagte: 
„Kann ich nicht löschen, nun so will 
ich mich, ohne mich zu härmen, an 
dem Feuer doch noch wärmen !u

Einige Übel aber gibt es, bei denen 
es mir nicht gut gelingen will, ihnen 
eine lichte Seite abzugewinnen, und 
das sind: der Zorn, Haß, Grausamkeit, 
Trunksucht, Trägheit, Fanatismus u. a. 
— Darum lasset uns diese häßlichen 
Bilder als Standsäulen und Warnungs 
zeichen aufstellen, damit alle Vorüber 
gehenden sich mit Abscheu von ihnen 
abwenden. Nur wenn diese Leiden 
schaften den Menschen in ihrer gan 
zen Nacktheit als abschreckende Bei 
spiele gezeigt werden, dann erst wer 
den vernünftige Menschen aus ihnen 
Nutzen ziehen können.

Die Geister in Gotham.
Aus der in Chicago erscheinenden Zeitschrift „Lichtstrahlen“ vom 5. Juni 1907.

Folgende mysteriösen Erscheinungen, 
welche der »Psychol. Research Soc.« 
bis heute nicht möglich war, zu er 
klären, stellt eine der ältesten Geister 
geschichten, die in New York vorkamen, 
dar und wurden 1845 in einem Pam 
phlet näher beschrieben.

Aus »Sunflower« erfahren w ir nun, 
daß die Geistererscheinung in einem 
alten Hause vorkam, welches damals 
die Ecke der 27. Straße und der 3. 
Avenue war und einem Mr. Bainsville 
gehörte.

Als seine Frau gestorben und deren 
Körper im Sarge lag, trat der alte Herr 
in den nicht erleuchteten Parlor und 
sah durch eine Öffnung des Sarges 
auf das Antlitz der Hingeschiedenen. 
E r war allein im Zimmer. Nachdem 
er in trauernden Gedanken seine nun 
Dahingeschiedene angeschaut und sich 
endlich entfernen wollte, sah er einen 
dünnen, leuchtenden Faden, ähnlich 
einem rauchenden Gas, dem Leichnam 
entströmen; anscheinend aus der Ge 
gend des Herzens oder Magens kom 
mend. Die spirale Windung hielt etwa 
zwei Fuß über dem Sarge an und 
nahm nun die Form einer hellblauen 
W olke an. Mr. Bainsville sah nun 
innerlich  bebend dem weiteren zu 
und beschrieb es daun also: Die Wolke

erhob sich und nahm allmählich die 
genaue Form und das Aussehen der 
im Sarge liegenden Frau an, nur in 
Gassubstanz. Er zog sich aus dem 
Zimmer zurück zu dem befreundeten 
Arzte, der im Nebenzimmer war, und 
kehrte mit demselben zur Leiche zu 
rück. Dieser bestätigte, daß sich et 
was Weißes bei seinem Eintreten so 
fort entfernt habe, er aber nicht im 
stande gewesen sei, es genauer zu be 
trachten. Tags darauf war die Be 
erdigung, aber von dem wolkenartigen 
Dunstkörper war im Hause sechs Mo 
nate lang nichts zu sehen.

Dann aber traf folgendes e in : Eines 
Abends saßen Mr.Bainsvilles Schwester, 
deren Gatte und drei Kinder bei 
dem Abendmahl, als auf einmal sich 
vom Boden aus einer Ecke ein Nebel 
erhob, der sich plötzlich in eine leuch 
tende, blauweiße Wolke verwandelte 
und dann die vollständige Form der 
verstorbenen Frau Bainsville annahm. 
„0, da ist Tante Katy!“ rief eines der 
Kinder. — Die Familie zog nun so 
fort aus dem alten Hause, das dann 
abgerissen wurde.

Die obere Fifth Avenue hatte auch 
ihren Geist Einige hervorragende 
Männer wurden aufgefordert, das My 
steriöse des Davidsonschen Hauses zu
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untersuchen. Der Geist gab aber nur 
von Zeit zu Zeit von seiner Anwesen 
heit durch Lufttöne Kunde. Die erste 
Manifestation geschah im Jahre 1874, 
als William Davidson und dessen Frau 
durch das Geschrei der Kinder aufge 
weckt wurden, welche riefen: 0  Papa, 
komme geschwind! Dieser fand nun 
die Kinder aufrecht im Bette sitzend 
und die Decken verknotet auf dem 
Boden liegen.

Mr. Davidson glaubte nun sicher, 
daß das ein dummer Scherz des jun 
gen Stubenmädchens gewesen, und 
ging in deren Zimmer, fand dieselbe 
aber in festem Schlafe und ernstlich 
beteuernd, daß sie gar nicht im Zim 
mer der Kinder gewesen. Aber Mr. 
1). ließ sich nicht irre machen, und 
da er an Übernatürliches nicht glauben 
konnte, entließ er das achtzehnjährige 
Stubenmädchen. Aber am anderen 
Morgen, in allerfrühester Zeit, als es 
noch dunkel war, war dasselbe ge 
schehen und die verknoteten Bettücher 
wurden auf dem Fußboden gefunden. 
Die Davidsonsche Familie, in Aufre 
gung versetzt, lud fü r die nächste 
Nacht einige Freunde ein, welche die 
Ursache zu entdecken hofften. Man 
sah nichts, hörte aber unheimliche 
Töne von Fußtritten und Kleiderge 
räuschen, konnte jedoch nach Öffnung 
der Tür nichts finden, obgleich es 
schien, als ob eine Menge von Män 
nern und Frauen die Stiege herauf 
kamen und in das Empfangszimmer 
traten.

Alle Zeugen, die teilweise aus der 
Türe getreten waren, fühlten die an 
ihnen vorüberZiehenden, und das Ge 
räusch der rauschenden Damenkleider 
war so deutlich, als ob alles wirklich 
sei; zu sehen war aber nichts. — Am 
anderem Tage zog man aus und das 
Geheimnis blieb unerklärt.

Psychische Forscher diesseits und 
jenseits des Ozeans haben oft solche 
ähnliche Erscheinungen zu lösen ge 
sucht, aber ohne Erfolg. —

  * *

Im Jahre 1869 war ein altes Haus 
am Broadway, zwischen 21. und 22. 
Straße, auf der Westseite, wo allnächt 
lich Trommelgeräusch zu hören war. 
Viele konnten nicht begreifen und er 
klären, warum auf diesem freien Platze 
das Trommeln gehört werde. Ausfor 
schungs-Partien wurden organisiert, 
aber niemand konnte den bestimmten 
Ort angeben, wo getrommelt wurde.

Schließlich kam man überein, einen 
Spiritualisten oder professionellen Hell 
seher um die Erklärung zu ersuchen. 
Dieser kam, aber statt der Trommel 
hörte man nun ein deutliches Horn 
signal. Es sammelte sich eine große 
Menschenmenge an, und die Sache 
erzeugte eine große Erregung, aber 
die Quelle, woher die Töne kamen 
und erzeugt wurden, konnte niemand 
ermitteln.

Fußgänger, die heute diese Straße 
betreten und den Verkehr sehen und 
die aus dicken Backstein-Gebäuden 
gebauten und zu vermietenden Woh 
nungen sehen, wissen selten mehr, 
daß hier in Gotham einmal ein ,,Geist 
gespukt“ . —

* * *

Vor ungefähr 25 Jahren sprach 
man viel von dem „Geist der Rose 
H ill Farm“ . Dort war ein altes Haus 
in Mitte des Blocks der östlichen 26. 
Straße, zwischen 2. und 3. Avenue. 
Dieses Haus war eine Strecke weit 
von der Straße entfernt und der alte 
Platz diente fü r allerhand Abschurt 
und Unkraut und sah aus wie ein 
verfallener Ort. Die Fenster, zerschla 
gen, gähnten scheußlich und geister 
haft

Einstmals kehrte ein junger Mann 
in später Nacht nach Hause und hörte 
in dem verödeten Hause ein eigen 
tümliches Geräusch. Das Haus war 
als ein „Spukhaus“  bekannt Wohl 
hörten die Nachbarn dieses GeräUM*: 
oft, gewöhnten sich aber daran umi 
achteten nicht mehr darauf. Aber der 
junge Mann faßte den mutigen Ent*
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Schluß, sich von der Ursache dieses 
Geräusches zu überzeugen.

Kaum hatte er einen Schritt in 
den etwas erhöhten Hofraum getan, 
da hörte er ein lang dahinziehendes 
Donnergeräusch. Es schien zwar von 
fernher zu kommen, aber mit einem 
so furchtbaren, wehklagenden Rollen, 
daß dem jungen Manne die Knie zu 
zittern begannen. Er hatte keine vier 
Schritte vorwärts getan, als zwei weiße 
Gestalten am Fenster erschienen — 
ein Mann und eine Frau. Sie schienen 
dem Ansehen nach einer unverkenn 
bar gebildeten Menschenklasse anzu 
gehören. Ihre Haare waren in altem 
Kolonialstile aufgebunden und mit einer 
weißen Rose geschmückt

Während diese beiden Gestalten 
am Fenster deutlich zu sehen waren, 
stand der junge E indring ling  zitternd 
und bebend in  der D unkelheit, wie 
festgebanut, konnte er kein Glied rüh  
ren. E r sah nun die Frau ih r  Haupt 
auf d ie weiße Schulter des Mannes 
neigen. Dieser legte seine Hand lieb 
reich auf ihre Haare, und sie blickte 
lächelnd auf ihn. Nun fing  das Rollen 
des Donners wieder an und der Mann 
versetzte der Frau einen Schlag, daß 
sie auf den Boden fie l. Es erfolgte 
ein betäubender Schrei und man hörte 
deutlich, wie ein Körper die Stiege 
herunter fiel. Der junge Mann lie f 
nun davon und blieb in der Entfer 
nung eines halben Blocks stehen und 
h ie lt an, um zu lauschen. Im  Spuk 
hause hörte er nun traurige Saiten 
töne erklingen.

D er junge Mann ging darauf zu 
e in e r befreundeten Familie, die er auf 
w eckte  und sie mit zu dem alten Hause 
nahm , und die nun Augen und Ohren 
anstrengten. In der Nähe des Hauses 
angekonimen, hörten sie rumorendes 
G eräusch und fernes Donnern, sodann 
e in e n  betäubenden Schrei und das 
F a lle n  eine Stiege hinunter und darauf 
G esang. Man stellte hierauf Unter 
suchungen  durch Polizei an; aber alles 
um so ns t. — In der New Yorker »Jak-

son Psychical Res.« wurde die Sache 
gründlich besprochen, aber ohne zu 
friedenstellendes Resultat. —

In derselben Nummer veröffent 
licht Mrs. M. A. Haynes einen inter 
essanten Wahrtraum unter der Über 
schrift:

M utters Tod 
im Traume gesehen.

Als ich vo r einigen Jahren Eng 
land verließ, um eine Reise nach 
Am erika zu machen, hatte ich meinen 
Gemahl, meine beiden K inder und 
Anverwandte meines Mannes bei m ir. 
Von meinen Verwandten war niemand 
mitgegangen. Meine E lte rn  waren 
untröstlich beiin Abschied, undauch m ir 
brach fast das Herz. Nach einer A b 
wesenheit von zwei Jahren kehrten 
w ir wieder zurück. Ich aber war an 
Geist uud Körper gebrochen. Doch 
wieder zu meinen E ltern zurückge 
kehrt, erholte ich mich etwas und 
w ir reisten wieder zurück. Meine 
M utter meinte, daß w ir  uns nicht 
Wiedersehen würden. Wohl schrieben 
w ir uns fleißig, aber die Sehnsucht, 
uns wiederzusehen, war unbeschreib 
lich. —  Im  Sommer 1872 war die 
M utter nicht mehr fähig zu schreiben, 
doch die Briefe meiner Schwestern 
waren derart, daß kein rasches Ende 
zu erwarten war. Aber, obgleich w ir 
mehr als 3000 Meilen weit getrennt 
waren, sah ich dennoch ihren Abgang 
im Traume.

Ich träumte, daß ich just von 
Amerika wieder in England ange 
kommen sei. Ich erreichte die alte 
Heimat und öffnete die (iangtüre und 
trat in das Wohnzimmer und von da 
die Treppe hinauf, wo ich nachbarliche 
Freunde traf, die ruhig beisammen 
saßen. Ich versuchte es, mich bemerk 
bar zu machen und es der Mutter 
leise beizubringen, daß ich angekom 
men sei. Aber niemand verstand mich, 
und sehend, daß es mit der Mutter 
bald zu Ende gehe und ich zu spät
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kommen könnte, trat ich vor ihr Bett 
just in dem Augenblick, als sie ihren 
letzten Atemzug tat. Ich bat um ein 
einziges Wort. In dieser Stimmung 
wachte ich unter Tränen auf und bat 
um ein W ort

Iu der folgenden Nacht hatte ich 
ziemlich denselben Traum, nur daß 
ich meinen Vater sterben sah. In 
der dritten Nacht träumte ich, daß 
ich just von Amerika zurückgekehrt 
sei und bei einer Freundin mich nach 
meiner Mutter erkundigte, aber zur 
Antwort erhielt: „0, wie schade, daß 
du nicht früher gekommen!“ „Mein 
Gott (rief ich), meine Mutter ist doch 
nicht gestorben ?“ „Heute ist sie be 
graben worden.“  — Doch ich wußte 
es ja, daß alles ein wahrer Traum 
war und legte für sie Trauer an. 
Meine Bekannten suchten mich zu

trösten, daß ja alles ein Traum sei: 
aber ein bald darauf eingetroffener Brief 
bestätigte alles.

Neun Jahre darauf besuchte ich 
die Heimat wieder und als ich in das 
Zimmer trat, war es eine weiße eiserne 
Bettstätte, die meine Aufmerksamkeit 
erregte, bedeckt mit einer weißen, ge 
steppten Bettdecke, in deren Mitte 
eine lichtblaue Blume gestickt war. 
„0  Vater,“  sagte ich, „das ist die Bett 
stätte, in der die Mutter gestorben.“ 
— „Woher weißt du das?“  fragte er: 
und ich erzählte ihm von meinen 
Träumen. Der Vater ergänzte nun. 
daß er diese eiserne Bettstätte von 
weißer Farbe für die M utter gekauft, 
als sie anfing, bettlägerig zu werden, 
und sie sei in diesem Bette gestorben. 
Von Spiritualismus habe er erst in 
letzter Zeit erfahren.

Fragmente zur Pflege und Ausbildung des Traumlebens.
Unter Benutzung einiger aus dem Weinsberger Kernerhause stammender, hierfür 
geeigneter Bruchstücke, neu herausgegeben von /?. Baumann jun., Beuthen O.-S.

(Schluß.)

IV.
In n e r lic h e  M itte l.

Ihre Aufgabe ist, das im Schlafe 
vorwaltende Ganglienleben in sanfter 
Spannung zu erhalten, den Schlaf 
selbst dabei aber nicht nur nicht zu 
stören, sondern allfällige Störungen 
möglichst auszugleichen und daher 
die Gesundheit noch zu unterstützen 
und zu befestigen. Sowohl die Dar 
stellung als die Anwendung solcher 
Mittel sind nun allerdings m it Schwie 
rigkeiten verbunden und dergleichen 
Mittel auch wirklich eigentlich noch 
keine bekannt. Einzig wissen wir, 
daß in grauer Vorzeit die Brahmanen 
sich zur Erweckung ihrer ekstatischen 
Zustände des Somatrankes (aus dem 
Milchsäfte der Lotuspflanze) bedienten. 
Man ist aber heutzutage nicht einig 
darüber, welche Pflanze diese Lotus 
pflanze gewesen sei; in dem bald die 
Asdcpias acida, bald die Nymphaea 
lotus, Nymphaea alba, Nymphaea cae 

rulea, bald endlich das Nelumbium 
speciosum dafür gehalten wird. Sehr 
wahrscheinlich wurden indessen alle 
diese Pflanzen zur Bereitung des $.>- 
matrankes verwandt und je nach den 
verschiedenen Intentionen noch ver 
schiedene Kräuter und besonders auch 
Opium beigefügt. Den nämlichen 
Dienst leisteten bei den Tempelschläfen 
verschiedene Fluß- und Quellwasser.

Unsere Mittel dürften sich nun 
vielleicht aus den feinsten und mil 
desten Narkotika m it geringen Dosen 
von solchen, die einen dem Somnam 
bulismus ähnlichen Zustand hervorzu- 
bringen imstande sind, wie der jüdische 
Hanf und seine Präparate, der Stech 
apfel, besonders der weichhaarige, die 
Wurzel upd der Same des Eisenhut** 
usw. in Verbindung m it stärkendei 
Mitteln zsammensetzen lassen, auei 
dann, wenn diese letzteren nicht ge 
rade unserem Arzeneischatze ange 
boren sollteu. Ferner sollten sie säm:
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lieh auf die allervorsichtigste ärztliche 
.Verordnung und mit Unterbrechungen 
gebraucht werden; weil selbst die 
bestberechnete und glücklichst ausge 
dachte Komposition sowohl als die 
einzelne Potenz schwerlich einem Träu 
mer wie dem anderen und zu jeder 
Zeit gleich gute Dienste leisten dürften.

Ein spezifisches Mittel wie keines 
— dessen botanischer oder auch nur 
Ortsname leider aber nicht genannt 
ist — finden w ir nach den Mitteilun 
gen aus dem magnetischen Schlafleben 
der Somnambule Auguste K. in Dres 
den in den Möraoires du göneral Jo 
seph Kopec. La Pologne. Paris 1841 
Cahier 7, pag. 433, wo von Sibirien 
die Kede ist, und es heißt dort:

„Le pretre aussitöt döveloppa une 
6corce de bouleau et en tira de dedans 
quelques Champignons en me disant: 
Ceci est un trösor inappröciable dans 
ce contröes; on ne trouve cette espöce 
de Champignons que sur le sommet 
d’une montagne voleanique, et pour 
quelques Champignons j ’ai eu en 
behänge de magnifiques fourrures. 
Cena qui en mangent, pouvent savoir 
leur avenir en dormant et ni le froid, 
ni les suffrances leur ötent le sommeil. 
Mangez —  un de ces Champignons, 
me dit-il, et vous verrez bien.“ — 
J ’hesitai d’abord, mais cödant ä ces 
instances, je finis par en raanger la 
moitiö d’un. Presque toutes les prö- 
dictions du preter se röaliserent; je 
dormais deux heures de plusqu’ä l ’or- 
dinaire et dans mon sommeil, qui 
6tait un enchantement, je vis des 
femmes qui m’offroient des fleures et 
des fruits exquis. — La seconde nuit, 
le pretre me conseilla de manger un 
Champignon entier. J ’oböis sans me 
faire prier cette fois et je m’endormis 
aussitöt. Quelques heures aprös, je 
me röveillai et il me sembla que je 
revins d'un autre rnonde, je sentis un 
invincible besoin de me confesser; 
m inuit avait sonnö; j ’apellai le pretre, 
je  l ’arrachai ä son premier sommeil,

i l  s’habilla et il me confessa. Une 
heure apres je me rendormis pour ne 
me röveiller qu’au bout de vingt-quatre 
heures. Je n’ose dire tout ce qui je 
vis dans mes reves; tout le passö et 
l ’avenir se sont devoilös devant moi; 
j ’ai tout vu, les hommes, les 6v6ne- 
ments, tout, jour par jour, aunöe par 
annöe.“ . . . .

Es ist wohl nicht zu zweifeln, daß 
auch einige der bekannten Schwämme 
ähnliche Kräfte besitzen und uns, 
wenn sie einmal gehöriguntersuchtsind, 
in dieser Beziehung noch wichtige 
Dienste leisten können.

Den innerlichen Mitteln möchte 
ich dann endlich noch die sehr wirk 
samen Einreibungen (welche früher 
die sogenannten Hexen auch gebrauch 
ten), aromatischer Balsam und Salben 
in Genick, Schläfe und unter die Na 
senlöcher, wie auch je nach Erforder 
nis warme oder kalte Bäder anreihen.

V.
A s tra lis ch e , s ide rische  und 

e lektro-m agne tische  
E in w irk u n g .

Ich bedauere um so mehr, auch 
diesen Teil nur fragmentarisch geben zu 
können, als ich selbst noch keine Ver 
suche darüber anstellen konnte und 
er, von Professor R. gar nicht berührt, 
doch die höchst mögliche Wirksam 
keit in sich schließt

Obschon nun die Sterne nach den 
einstimmigen Aussagen der Somnam 
bulen von außerordentlicher Wirksam 
keit in der magnetischen Behandlung 
der Krankheiten sind, so scheinen 
sie doch nicht von einem so mäch 
tigen Einfluß auf das Traumleben zu 
sein, und selbst wenn sie es auch 
wären, so würde ihre direkte Anwen 
dung unübersteiglichen Schwierigkei 
ten unterliegen.

Wohl aber ist mit Gewißheit an 
zunehmen, daß die verschiedenen Ver 
änderungen und Konstellationen in 
unserem Planetensystem, das Ab- und 
Zunehmen des Mondes, die Sonneu-
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wenden, die Jahreszeiten usw., ferner 
dann die geographische Lage, plötzlich 
eintretende Veränderungen in der Atmo 
sphäre von entschiedenem Einfluß auf 
die Anzahl und Helligkeit der Träume 
sind. So kam es mir nach mehr 
jährigen Beobachtungen vor, als ob 
der Herbst und Winter und dann be 
sonders wieder die Zeit vor und nach 
den Sonnenwenden die übrigen Jah 
reszeiten an Zahl und Helligkeit über 
treffen. Außer den Gestirnen gibt es 
dann noch in allen drei Reichen der 
Natur Substanzen, die durch reine 
Berührung spezifisch auf das Traum 
leben einwirken. So ließen die ägyp 
tischen Priester, die gar wohl mit der 
magischen Wirkung der Dinge vertraut 
waren, ihre Kranken zu den magneti 
schen Visionen auf dem Felle eines 
meist frisch geschlachteten Widders 
schlafen, daher noch jetzt empfohlen 
wird, um wahr und angenehm zu 
träumen, auf Schaffellen zu schlafen. 
So gab die Seherin von Prevorst den 
Doppelspat als den magnetischen Schlaf 
heller machend, den Flußspat als den 
selben tiefer machend an, und eben 
dasselbe bewirkt nach anderen Hell 
sehenden in ausgezeichnetem Grade 
der Diamant Und so weiß Verfasser 
endlich von einer ihm verwandten 
Person, daß sie dadurch,, indem sie 
gewisse Wurzeln und Kräuter unter 
das Kopfkissen legte, mittels festem 
Willen über beliebige Fragen träumen 
und wiedererwacht dieselben beant 
worten konnte. Was dies aber für 
Wurzeln oder Kräuter gewesen sind, 
konnte ich leider nicht in Erfahrung 
bringen. Möglicherweise war es die 
Wurzel des Eisenhutes gewesen, die 
pulverisiert in Säckchen auf die Herz 
grube, Stirn oder Schläfe gebunden 
ein zum Träumen ausgezeichnet 
disponierendes Mittel sein dürfte. Es 
können aber außer dem Eisenhut noch 
andere narkotische wie gleichzeitig 
auch stärkende Substanzen als Amu 
lette mit großem Vorteil angewendet 
werden.

Die Wirkung solcher narkotischen 
und zugleich stärkenden M itte l kön 
nen dann durch siderische Flaschen 
wieder außerordentlich verstärkt wer 
den, welche Flaschen ganz einfach so 
herzustellen sind, daß beliebige Fla 
schen entweder mit einem einzelnen 
oder mit einer Komposition solcher 
Mittel gefüllt, wohl verkorkt und be 
sonders über den Kork und unten, 
wie auf den Seiten stark m it gutem 
Siegellack betupft wrerden. Auch kön 
nen nun solche ganz kleine vierek- 
kige siderische Fläschchen anstatt der 
Säckchen mit besonderen Erfolg auf 
die Stirn oder Herzgrube gebunden 
oder die Flaschen auch in großem 
Maßstabe — als Glasröhren —  ange 
wendet werden, das Bett auf diesel 
ben gestellt, oder die Röhren belie 
big um dasselbe herumgeführt werden, 
wobei die W irkung überdies auch 
noch durch die reflektierenden Spie 
gel verstärkt werden müßte. —

Überhaupt könnte die Wirkung 
der siderischen Flaschen oder Röhren 
durch die Vereinigung mehrerer klei 
nerer Flaschen oder Röhren in einer 
größeren noch unglaublich verstärkt 
werden, was zugleich den Vorteil ge 
währen würde, daß man feste und 
flüssige Substanzen gleichzeitig unver- 
mengt miteinander w irken lassen 
könnte.

Wenn nun endlich das passend 
dekorierte und parfümierte Zimmer 
und Bett nebst den geschickt ange 
brachten siderischen Glasröhren etwa 
noch mit dem elektromagnetischen 
Apparate der Somnambule R. in B. 
(gemeint ist die Somnambule Römer) 
welchen C. Römer, Dr. phil. in Aalen, 
in seiner ausführlichen historischen 
Darstellung einer höchst merkwürdi 
gen Somnambule, Stuttgart 1821, Metz- 
ler’sche Buchhandlung, beschreibt, 
oder den Nervenstimmer der Sehen» 
von Prevorst oder sonst m it einem 
zweckmäßigen Baquet auf geeignete 
Weise in Verbindung gebracht würde, 
so müßte das Höchste nicht nur z»
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unserem Zwecke, sondern zur wirklichen 
Heilung von Krankheiten sich dann ver 
einigen. Ich wünsche nun, daß die hier 
angeführten Mittel zur Beförderung 
heiler sinnvoller Träume von den 
Lesern der »Okkultistischen Rund 
schau« beherzigtund mit wirklichen|Re- 
sultaten vervollständigt werden möch 
ten, besonders aber, das eine gebil 
dete, sich für meinen Gegenstand in 
teressierende, selbst oft träumende 
Somnambule darüber meditieren, uns 
manchen unnützen, ja selbst gefähr 
lichen Versuch ersparen und auf den 
richtigen Pfad führen möchte, so daß 
jene Resultate dann als Einleitung 
zu einem umfassenden wissenschaft 
lichen Traumbuche, welches immer 
noch in der deutschen Literatur man 
gelt, benutzt werden könnten.

Ich glaube ferner den Lesern der 
»Okkultistischen Rundschau* einen 
Dienst zu erweisen, wenn ich ihnen 
zur Vervollständigung dieser Arbeit 
noch ein Verzeichnis von Substanzen 
folgen lasse, die einzeln oder in Ver 
bindung unter sich zur Füllung von 
Kissen oder Bettstücken und sideri- 
schen Röhren, oder auch als reiner 
Wohlgeruch angewendet, sich mehr 
oder minder zu gedachtem Zwecke 
eignen dürften. Es versteht sich da 
bei von selbst, daß Pflanzen und Tier 
stoffe besonders sorgfältig gesammelt 
und getrocknet und in möglichster 
Frische und da, wo mehrere Sorten 
z u r Auswahl stehen, immer nur in 
bestenSorten angew'endet werden sollen.

S ch la fm achende P flanzen 
und M in e ra lie n .

Wohlriechende Bartflechte, Usnea 
arabum. Hopfen, Fructus Lupuli. In  
discher Hanf, Cannabis indica. Lor 
beerblätter und Beeren, Folia et Bacca 
Ltauri. Kockeiskörner, Cocculi in- 
d ic i. Brechwurzel, Radix Ipecacuanha. 
Brechnuß, Nuxvomica. Giftlattich, 
Herba Lactuca virosa. Bilsenkraut und 
Same, Herba et Semen Hyoscyami. 
D illk ra u t nebst Same und Wurzel,

Herba Radix et Semen Anethi. Tabak, 
Herba Nicotiana. Stechapfelkraut und 
Same, Herba et Semen Stramonii, be 
sonders vom weichhaarigen Stechapfel 
Datura Metel. Kartoffelkraut und Blu 
men, Flores et Folia Solani tuberosi. 
SchlafmachendeSchlette, Physalis som- 
nifera. Ambrosienartige Triguera, Tri- 
guera ambrosiaca. Poetischer Bliih- 
strauch, Arthodondron ponticum. Si 
birische Schnee- und gewöhnliche 
Alpenrose (Zweige und Blätter), Folia 
et Stipites Rhododendri chrysanthi et 
ferruginei. Sumpfporst, Folia Ledi pa 
lustris. Koriandersamen, Semen Corian- 
dri. Schlafmachender Judendorn, Zizy- 
phus soporifera. Schlafapfel, Fungas 
Cynosbati. Blutkrautwurzel und Same, 
Radix et Semen Sanguinaria. Mohn 
köpfe und Samen, Capita et Semen 
Papaveris. Mohnsaft, Opium. Klatsch 
rosen, Flores Papaveris Rhocados. 
Eisenhut (Kraut, Wurzel und Same), 
Herba, Radix et Semen Aconiti Na- 
pelli. Safran, Flores Croci sativi. 
Wallnußblätter, Folia Juglandis regia. 
Fliegenschwamm, Fungus muscarius. 
Alraunwurzel, Radix Mandragora. 
Schwindelhafer, Semen Lolii. Igna 
tiusbohnen, Semen Sancti Ignatii. 
Schwarzes Nachtschattenkraut, Herba 
Solani nigri. Vogelbeeren, Bacca Sor- 
bi Clucieparia. Weiße Lilienblume, 
Flores L ilii albi. Bärlappsamen, Se 
men Lycopodii. Mistel, Stipites Visei. 
Kampher, Camphora. Tollkirschen 
blätter und Wurzel, Herba et Radix 
Belladonna. Küchenschelle, Herba 
Pulsatilla. Angusturarinde, Cortes 
Angusturia spuria. Schierling, Herba 
Cicuta. Mutterkorn, Secale cornutum. 
Koloquinten, Poma Colocynthidis. 
Herbstzeitlose, Flores Colchici. Gift- 
summachblätter, Folia Rhois Toxico- 
dendri. Schwarzer Hollunder, Sam- 
bucus nigra, besonders aber blühend.

Eisen, besonders Magneteisen und 
Stahl, Kobalt, Nickel, Quecksilber, das 
bei ausgesprochenen somnambulen An 
lagen jedoch nicht angewendet wer 
den darf, Gold, Glasgalle, mit dem
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Diamant geschnittene kleine Glasstrei 
fen, besonders von alten Spiegeln, 
chinesisches Porzellan, Feuerstein, 
Steinkohlen, Zinnober, Doppelspat, 
Flußspat, Achat, Granat, Saphir, Bern- 
steiu, Diamant usw.

E ig e n tlic h e  magisch w irkende
P flanzen und M in e ra lie n .
Allermannsharnisch, langer und 

runder, Radix Yictorialis longa et ro- 
tunda. Schwarzer Lauch, Radix Moly 
latifolii. Teufelsabbiß wurzel, Radix 
Morsi Diaboli. Eberwurz, Radix Car- 
lina. Blaues Dürrwurzkraut, Herba 
Conyza coerulea vel minoris. Katzen 
pfötchen oder Mäuseöhrchen, Flores 
Guaphalii seu Pilosella alba vel Pedis 
Cati, Auricula muris minor. Beruf 
oder Beschreikraut, Herba Sideritidis. 
Eisenkraut, Herba Verbena. Großes 
Löwenmaul, großer Dorant, Herba An- 
tirrh in i maji vel Orontii majoris seu 
Capitis vitu lli. Alraunwurzel, Radix 
Mandragora. Johanniskraut und Same, 
Herba et semen Hyporici, usw. — 
Sämtliche Edelsteine.

A llgem e ine  s tä rke n de .M itte l
aus a lle n  d re i N a tu rre ichen .

Diese könnten in siderischen Röh 
ren mehr noch als zu unserem Zwecke 
zur wirklichen Heilung von Krank 
heiten angewendet werden. An sie 
schließt sich überhaupt der gesamte 
Arzneischatz an, ich führe aber hier 
nur die nach meinem Dafürhalten 
geeignetsten auf, von denen dann 
einzelne unter Umständen gleichzeitig 
innerlich gebraucht werden könnten. 
Ebenso möchten hier die Lebenseli 
xiere und Theriake (Theriake werden 
veraltete Arzneimittel gegen tierisches 
Gift benannt) am Platze sein.

Türkische Melisse, Herba Melissa 
turciea. Mexikanisches Traubenkraut, 
Herba Botryos mexicana. Betonien- 
wurzel und Kraut, Radix et Herba 
Betoniea. Edle Schafgarbenblüten 
und Kraut, Flores et Herba M illefolii 
uobilis. Balsamkrallt, Fraueumünze,

Herba Balsamitta. Katzengamander. 
Herba Mari Veri. Baldrian wurzel. 
Radix Valeriana minoris seu sylves 
tris. Gemeine Raute, Herba Ruta 
hortensis. Pommeranzenschalen, Blät 
ter und Blüten, Cortiees, Folia et 
Flores Aurantiorum. Lorbeerblätter 
und Beeren, Folia et Baeca Lauri. 
Stinkasant, Gummi Asa foetida. Jo 
hanniskraut und Same, Herba et Se 
men Hyperici. Küchenschelle, Herba 
Pulsatilla. Aronswurzel, Radix Ari. 
Gelbes Sandelholz, Lignum Sautili ci- 
trini. Kolumbowurzel, Radix Columba 
Rhabarber, Radix Rhei. Engelwurz, 
Radix Angelica. Beifußwurzel und 
Blätter, Radix et Herba Artemisia. 
Päonienwurzel und Blüten, Radix et 
Flores Paonia. Braune Chinarinde, 
Cortex China fusca. Balsamische Plu- 
chea, Pluchea balsamifera, Less. Kam 
pherd uftender Pelzsame, Tarchonantus 
camphoratus, L. Götterduft, rauhaa 
riger, Diosma hirsuta, Thunb. See- 
grüneGlockenblume,Campanuiaglauca. 
Thunb. Sumbul- oder Moschuswurzei. 
Radix Sumbul. Filziger Heilstrauch. 
Polyalthia subcordata, Blum. Xinsing- 
wurzel, Radix Ninsi. Ginsengwurzel, 
Radix Ginseng. Ferner die Gewürze.

Spähne vom Hufe und Warzen 
vom Fuße des Pferdes. Die Korallen, 
besonders die roten. Die Perlen. Der 
Bibergeil. Zibeth. Ambra. Moschus 
etc. Die Bezoare.

Schwerspat Doppelspat. Flußspat 
Zinnober. Bernstein und die Edel 
steine, besonders der Diamant

W o h lg e rü c h e .
Diese wird man sich in den mei 

sten Fällen am leichtesten in einem 
reichhaltigen Parfümerielager auswäh 
len, daher ich mich beschränke, nur 
einige der seltensten und kostbarste:; 
ausländischen Pfanzen nach ihrem bo 
tanischen Namen anzuführen, wob«: 
dann immer die Blüten dieser Pflanze; 
verstanden sind.

Wohlriechende Pandane, Pandamo 
odoratissimus, L. fil. Großblumig.
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Portlandie, Portlandia grandiflora, L. 
Hecken-Randie, Randia dumetorum, 
Lara. Cardonen-Artischocke, Cynara 
Carduuculus, L. Wohlriechendste Ver- 
nonie, Vernonia odoratissima, Kunth. 
Wohlriechendste Liatris, Liatris odora 
tissima, Michx. Wohlriechende Thibau- 
die, Thibaudia Quereme, H. et B. 
Wohlriechender Traubenbaum, Uvaria 
odorata, L. Wohlriechendster Huren 
strauch, Artabotrys odoratissimus, R. 
Br. Amerikanischer Mammeibaum, 
Mammea americana, L., usw.

Zedernholz, Lignum Cedri. Rosen 
holz, Lignura Rhodii. Swartz’ Guaree, 
Guarea Swartzii, Dec. Aloe-oder Para 
diesholz, Lignura Aloes seu Paradisi.

Hieran reihen sich dann die offi 
zineilen wohlriechenden Hölzer, Harze,

Balsame, ätherischen Öle und daraus 
bereiteten Kompositionen.

Wer sich überhaupt in jeder Art 
eine weitere Auswahl und Belehrung 
solcher Mittel wünscht, findet dieselbe 
in den Handbüchern für medizinische 
Botanik, über Toxikologie, Pharmako 
logie, Pharmakodynamik und Bereitung 
der Parfümerien. Auch ist erschienen: 
Physikalisch-Physiologische Untersu 
chungen über die Dynamide des Mag 
netismus, der Elektrizität, der Wärme, 
des Lichtes, der Krystallisation des 
Chemismus in ihren Beziehungen zur 
Lebenskraft von Dr. phil. Karl Frei 
herr von Reichenbach, 2 Bände, Braun 
schweig 1850, Vieweg und Sohn, das 
in Beziehung zu unserem Gegenstände 
steht.

Die Lehre des Dschuang Dsi.
Verdeutscht von Richard Wilhelm, Tsingtau.

I.
Wer hat Siecht?* *)

Lücken b iißer fragte Kei m wal ter: 12) 
„W iß t Ihr, worin die Welt mit dem 
Ich übereinstimmt?14

Er sprach: „Wie sollte ich das 
wissen?44

„W ißt Ihr, was Ih r nicht wißt?44
Er sprach: „W ie sollte ich das 

wissen ?44
„Dann gibt es also kein Wissen 

der Dinge?44
Er sprach: „W ie sollte ich das 

wissen?44
Immerhin, ich will versuchen, dar 

über zu reden! Woher weiß ich, 
daß das, was ich Wissen nenne, nicht 
Nichtwissen ist? Woher weiß ich, 
daß das, was ich Nichtwissen nenne, 
n ich t Wissen ist? Nun w ill ich dich 
einmal fragen. Wenn die Menschen 
an einem feuchten Orte schlafen, so

bekommen sie Hüftweh und die ganze 
Seite stirbt ab; geht es aber einem 
Aale ebenso? Wenn sie auf einem 
Baume weilen, so zittern sie vor Furcht 
und sind ängstlich besorgt; geht es 
aber einem Affen ebenso? Wer von 
diesen drei Geschöpfen nun weiß, 
welches der richtige Wohnort ist? 
Die Menschen nähren sich von Mast 
vieh; die Hirsche nähren sich von 
Gras; der Tausendfuß liebt Würmer 
und der Eule schmecken Mäuse. Wel 
ches dieser vier Geschöpfe weiß nun, 
was wirklich gut schmeckt? Die Pa 
viane gesellen sich zu Äffinnen, die 
Hirsche zu Hindinnen, die Aale 
schwimmen mit den Fischen zusam 
men und schöne Frauen13) erfreuen 
der Menschen Augen. Wenn die 
Fische sie sehen, so tauchen sie in 
die Tiefe; wenn die Vögel sie sehen, 
so fliegen sie in die Höhe; wenn die

• )  L e s e p r o b e n  a u s  D sc h u a n g  D s i:  D a s  w a h r e  B uch  v o m  s ü d lic h e n  B lü te n la n d . 8 . K ap ite l a u s  B uch  II, 
b e t i t e l t :  „ A u s g le ic h  d e r  W e lta n s c h a u u n g e n .“  D ie d e r ic h s  V e r la g ,  Jena. (S ie h e  au ch  u n ter  B ü c h e r b e s p r e c h u n g e n .)

S c h r ift le itu n g .

*2)  N iä  K ü o; b e i D sc h u a n g  D si h ä u fig  g e n a n n t a ls  V ertre ter  d e s  b o h r e n d e n  N a c h d e n k e n s . D ie  S a g e  
b r i n g t  ih n  in  V e r b in d u n g  m it W a n g  I. (K e im w a lte r )  a ls  L eh rer  u n d  H ü  Y u (F r e ig e b e r )  a ls  S c h ü ler . V e r g l.  
X I I ,  5 . S ie  a lle  w e r d e n  in  d ie  Z e it  v o n  Y au  v e r s e tz t .

13) C h in e s is c h  M au D s ia n g , Z e itg e n o s s in  v o n  S i S c h i, e b e n fa lls  a u s  Y ü o  u n d  Li O i, T o ch te r  e in e s  
O r e n z w a r t s ,  d ie  v o m  H e r z o g  v o n  D sin  672 v . C h r . g e fa n g e n  und zu  s e in e r  Frau g e m a c h t w u r d e . B e id e s  
b e r ü h m t e  S c h ö n h e ite n .
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Hirsche sie sehen, so laufen sie davon. 
Welches von diesen Geschöpfen weiß 
nun, was wahre Schönheit unter dem 
Himmel ist? Von meinem Stand 
punkte aus gesehen, sind die Grund 
sätze von Sittlichkeit und Pflicht, die 
Pfade von Bejahung und Verneinung 
unentwirrbar verwickelt. Wie sollte 
ich ihre Unterscheidungen kennen?*1

Lückenbüßer sprach: „Ih r kennt 
nicht Nutzen und Schaden; kennt 
aber auch der höchste Mensch nicht 
Nutzen und Schaden?“

Keimwalter sprach: „Der höchste 
Mensch ist Geist. Wenn das große 
Meer in Feuer aufginge, vermöchte es 
ihm nicht heiß zu machen; wenn alle 
Ströme gefrören, vermöchte ihm das 
nicht kalt zu machen; wenn heftiger 
Donner alle Berge zerrisse und der 
Sturm den Ozean peitschte, vermöchte 
ihm das nicht Schrecken einzuflößen. 
Einer, der also ist, der fährt auf Luft 
und Wolkeu; er reitet auf Sonne und 
Mond und wandelt jenseits der W elt 
Leben und Tod können sein Selbst 
nicht verändern. Was erst sollten 
ihm da die Gedanken au Nutzen und 
Schaden sein? — — — — — —

II.

Die Verblendung.**)
Der pflichttreue Sohn, der seinem 

Vater nicht schmeichelt, der treue 
Diener, der seinem Herrn nicht nach 
dem Munde redet, sind die Blüte der 
Diener und Söhne. Wenn einer allem, 
was sein Vater sagt, nur zustimmt und 
alles, was sein Vater tut, nur gut heißt, so 
nennt ihn die Welt einen, untaug 
lichen Sohn.24) Wenn einer allem, 
was sein Herr sagt, nur zustimmt, 
und alles, was er tut, nur gut heißt, 
so nennt ihn die Welt einen untaug 
lichen Diener, ohne zu bedenken, daß 
dieses Betragen einer gewissen Nöti 
gung entspringt. Wenn aber die

öffentliche Meinung etwas b illig t und 
einer ihr zustimrat oder etwas gm 
heißt und einer es ih r nachtut, so 
nennt man einen solchen n ich t einen 
Speichellecker und Schmeichler. Ist 
aber die öffentliche Meinung etwa 
wichtiger, als der eigene Vater oder 
ehrwürdiger, als der eigene Fürst? 
Nenne einen solchen Menschen einen 
Speichellecker, und er braust zornig 
auf; nenne ihn einen Schmeichler, 
und er schäumt über vor Arger: und 
bleibt doch sein ganzes Leben lang 
ein Speichellecker und Schmeichler.

Wer schöne Reden drechselt, um 
die andern für sich zu gewinnen, der 
verwechselt Anfang und Ende, Wich 
tiges und Unwichtiges. Wenn einm 
seine Kleider schleppen läßt, sich mit 
bunten Farben schmückt und alle 
seine Mienen darauf einrichtet, seinem 
Zeitalter angenehm zu sein und dabei 
doch niemals auf den Gedanken kommt 
sich einen Speichellecker und Schmeich 
ler zu nennen, und dann noch andere 
Schüler ihm nachfolgen und es ihm 
nachtun in B illigung und Tadel und 
dabei doch nicht auf den Gedanken 
kommen, sich Herdenmenschen zu 
nennen: das ist der Gipfel der Torheit 
Wenn einer seine Torheit einsieht 
so ist er nicht ganz betört; wenn 
einer seine Verblendung einsieht, so 
ist er nicht ganz verblendet Wer 
ganz verblendet ist, der w ird  sein 
Lebeulang nicht fre i; wrer ganz betört 
ist, wird sein Lebenlang nicht klug. 
Wenn drei Leute miteinander gehen, 
und einer ist verblendet, so läßt es 
sich doch machen, daß sie ans Ziel 
gelangen, weil die Verblendung in 
der Minderzahl ist. Wenn aber zwei 
verblendet sind, so mühen sie siel 
ab und kommen doch n icht an, weil 
die Verblendeten in der Mehrheit 
sind. Heutzutage aber ist die ganze 
Welt verblendet, und wenn ich su 
auch anflehen wollte, den rechte.;

• • )  14. K ap ite l au s B uch  X II , b e t it e l t :  „ H im m e l u n d  E r d e “ . S ch r ift!.

* )  D ie  P flich t d e s  S o h n e s , se in e n  V a ter  d u rch  M a h n u n g e n  v o n  u n g e s c h ic k te n  H a n d lu n g e n  abatthaltrr
w ird  von  se iten  d e s  ä lteren  K o n fu z ia n ism u s  seh r  stark  b e to n t.
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Weg zu gehen, ich würde nichts er 
reichen. Ist das nicht jammervoll? — 

Edle Musik paßt nicht für Bauern- 
ohren. Wenn sie aber irgend einen 
Gassenhauer hören, so brechen sie 
in brüllendes Gelächter aus. Ebenso 
haften hohe Worte nicht im Herzen 
der Masse. Worte der Wahrheit über- 
tönen nicht das gemeine Geschrei. 
Mit zwei irdenen Töpfen kann man 
eine Glocke übertönen, also daß sie 
ungehört verhallt Heutzutage aber 
ist die ganze Welt verblendet, und 
wenn ich sie auch an flehen wollte; 
den rechten Weg zu gehen, wie könnte 
ich etwas erreichen? Wenn man aber 
weiß, daß man nichts erreichen kann 
und w ill es doch erzwingen, so ist 
es dieselbe Verblendung. Darum ist 
es besser, sie laufen zu lassen und 
sich nicht weiter um sie zu küm 
mern. Wenn ich mich aber iim die 
Menschen nicht mehr kümmere, wen 
habe ich dann, den Schmerz mit mir
zu teilen? — — — — ---------- —

III.
Das wahre 3/el.f)

Die von alters ih r Selbst zu wahren 
wußten, schmückten nicht durch Be 
weise ih r Wissen auf. Sie suchten 
n ich t mit ihrem Wissen die Welt zu 
erschöpfen, suchten nicht mit ihrem 
Wissen Leben zu erschöpfen. Auf 
ste iler Höh’ weilten sie an ihrem 
Platz und kehrten zu ihrer Natur 
zurück. Was hätten sie auch handeln 
sollen? Der S inn besteht wahrlich 
n ic h t aus kleinen Tugenden; das Le b e n 
besteht wahrlich nicht aus kleinen 
Erkenntnissen. Kleine Erkenntnisse 
schädigen das Leben; kleine Tugen 
den schädigen den Sinn. Darum heißt 
es: Sich selbst recht machen, ist alles. 
Höchste Freude ist es, das Ziel zu 
erreichen.

Was die Alten als Erreichung des 
Z ie ls  bezeichneten, waren nicht Staats 
karossen und Kronen, sondern sie 
bezeichneten damit einfach die Freude,

t )  4 .  K a p ite l a u s  B u ch  X V I , b e t it e lt :  „  
t t )  2 . Kapitel a u s  B u ch  X X V I , b e t it e lt :

der nichts zugefügt werden kann. 
Was man heute unter Erreichung des 
Ziels versteht, sind Staatskarossen und 
Kronen. Staatskarossen und Kronen 
aber sind nur etwas Äußerliches und 
haben nichts zu tun mit dem wahren 
Leben. Was von außen der Zufall 
bringt, ist nur vorübergehend. Das 
Vorübergehende soll man nicht ab 
weisen, wenn es kommt und nicht 
festhalten, wenn es geht Darum soll 
man nicht um äußerer Auszeichnun 
gen willen selbstisch werden in seinen 
Zielen, noch um äußerer Not und 
Schwierigkeiten willen es machen 
wollen wie die andern. Dann ist un 
sere Freude dieselbe im Glück und 
Unglück und man ist frei von allen 
Sorgen. Heutzutage aber verlieren 
die Leute ihre Freude, wenn das 
Vorübergehende sie verläßt. Von 
diesem Gesichtspunkt aus sind sie 
auch mitten in ihrer Freude immer 
in Unruhe. Darum heißt es: Die ihr 
Selbst verlieren an die Außenwelt, 
die ih r Wesen preisgeben an die andern: 
das sind verkehrte Leute.

IV.
Der Fisch auf dem £ande. ff)
Die Familie Dschuang Dschou’s 

war arm. Darum ging er hin, um 
Getreide zu entlehnen beim Aufseher 
des Flusses.

Der Aufseher des Flusses sprach: 
„Ja, ich werde jetzt bald Steuergelder 
bekommen, dann w ill ich Euch 300 
Lot Silber leihen. Ist Euch das recht?44

Da stieg dem Dschuang Dschou 
der Ärger ins Gesicht und er sprach: 
„Als ich gestern hierher kam, da rref 
mich jemand mitten auf der Straße 
an. Ich blickte mich um, da sah ich 
eine Grundel in einem Wagengeleise 
liegen. Ich fragte sie und sprach: 
»Ei, sieh da, eine Grundel! Was 
macht Ih r denn da?« Der Fisch ant 
wortete: »Ich bin der Wellenfürst des 
Ostmeeres. Herr, habt Ih r nicht einen

V e r b e s s e r u n g  d e r  N a tu r “ . S ch r ift l. 
„ A u ß e n d in g e “ . S ch r ift l.
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Eimer Wasser, um mich am Leben 
zu erhalten?« Ich sprach: »Ja, ich 
w ill nach Süden gehen, um die Könige 
des Südlandes zu besuchen, dann will 
ich vom Wasser des Weststromes 
schöpfen und es Euch darbringeu. 
Ist es Euch recht?« Der Grundel 
stieg der Ärger ins Gesicht und sie

sprach: »Ich habe mein Element ver 
loren und weiß m ir n ich t zu helfen. 
Wenn ich einen Eimer Wasser be 
käme, so bliebe ich am Leben. Aber 
ehe Ih r Euer Anerbieten ausgeführt 
habt, Herr, könnt Ih r längst in  einer 
Fischhandlung, wo es getrocknete 
Fische gibt, nach m ir suchen.«

O süße Friedenszeit!
(Inspiriert von Lenau.)

O süße Friedenszeif, nun  bist du, doeh gekom m en,
M e in  tiefes, herbes Le id , n un  is t es rasch ve rg lom m en /
D e r  Schmerz, der Z w e ife l zeugt, m it  schwerer, banger T r a u e r . 
H a t m ich auch s ta rk  gebeugt, ins  H e rz  m ir  h au ch en d  S c h a u e r ;  
N ie  bin ich le ichten S in n s  von L u s t  zu L u s t g e s c h r it te n ,
H a b 9 m ir  des G lückgew inns geringen  S o ld  e rs tr it te n .
A n  meine Türe  pocht die g rim m e  Sorge g rin sen d ,
J / i i f f  g e rn  m ich unterjocht, der ih r , m it  Stolze z insend .
D ie  W iederkehr verbot, a lle in  sie kam doch w ieder 
U n d  m it ih r  lie ß  die N o t als Gast bei m ir  sich n ie d e r.
M e in  la u te r, h e lle r R u h m  k ö n n t9 n im m erm eh r m ich  r e t t e n ,
K e in  A usw eg  um u n d  u m ; der öden T rü b sa l K e tte n ,
Ich  t ru g  sie w ie ein M a n n , a u f  dunk len  Lebenswegen,
U n d  bin doch ih rem  B an n , von G ram  um  sch n ü rt, e r le g e n .
M ic h  hob zu Gotte n ich t empor der starke G laube,
U n d  C h ris ti m ildes L ie h t, es fe h lte  m ir  im  Staube.
M i t  eigener G eisteskraft w o llt9 ich zum L ich te  d r in g e n .  
E n tr in g e n  mich der H a ft u n d  schnöden Schein b ezw ing e n ,
Doch, ach, der Geist v e rlo r des A a rs  geweihte S c h w in g e n .
W e il e r im  W ahn e rko r des I r r tu m s  stum pfe K lin g e n .

M i t  dem G edankenstahl zerhäm m ern a l l  die R ie g e l 
U o l l f  ich am la c h t  p o r ta l der W ahrhe it, u n d  die S ie g e l 

L ö s t9 ich, die s ta rren , g e rn  vom ew'gen W e ishe itsbuche ,
A lle in  der K la rh e it  S te rn  bestrah lt n ic h t meine S uche .
Doch du bist auserseh9n vom heißgeliebten M e is te r
U n d  kannst das W o rt versteh9n, das leise, re in e r G e is te r,
D 9rum  w ird  sich W a h rh e it ganz vo r deinem B lic k  e n ts c h le ie rn . 
I n  ihrem  kla ren  G lanz w irs t du E rlö su n g  fe ie rn .
D ic h  ä fft n ich t S che lm en irug , w e il Liebe, süß u n d  m ild e .
Des Geistes kühnen F lu g  h in  len k t  zum G n a d e n b ild e ;
Des Hasses W üten  kann, das blinde, d ir  n ic h t schaden .
W e il g la t t  die Parze spann d ir  deinen Lebensfaden,
() n u r  ein W eilchen noch h a r r 9 g lä u b ig  aus, du  T re u e r ,
D a n n  brichst du selbst das Joch, das Glaube sieh e r  n e u e r ' !

H arts  Kordon.

dby Google Original from 
i i m i \ / c b c i t v  n r  k m a / a -



— 209 —

Jetzt fällt das Laub schon von den Bäumen, 

Die Blumen welken langsam ab:

Beeil’ dich, Herz, und laß das Säumen, 

Auch dir winkt bald das dunkle Qrab.

Du weißt nicht, wann der Tag wird kommen, 

Wo du von dieser Erde gehst,

Wo du, im Jenseits angekommen,

Vor Gottes Richterstuhle stehst.

Aus der
Mitteilungen des

Vom 15. Juli bis 15. August 
gingen bei der Bundeskasse folgende 
Beiträge ein:
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43 15,— 500 2,85
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177 2,25 683 3 -
200 33,75 723 1,75
271 3 , - 725 3,75

Für freiwillig gespendete Beiträge 
herzlichsten Dank. Wer hilft weiter?
C hem n itz , den 15. August 1913.

W ilhelm  W e e g e , Bundessekretär.

* *
*

Bericht über die Bundesvorstands 
sitzung am 25. Juli 1913. Anwesend

Wenn du zu lichten Höh’n willst flieh’n,

So mußt du dich hier vorbereiten.

Du kannst zur bess’ren Welt nur zieh’n, 

Wenn gute Taten dich geleiten.

D ’rum nutze hier das kurze Leben!

Laß keinen Tag vorüber geh'n,

Wo du nicht Liebes hast gegeben,

Wo durch dich Gutes nicht gescheh’n! 
______  Gerd von Jaminet.

Bewegung.
Bundesvorstandes.

die Herren Bocian, Scherr, Wendel, 
Schramm. Der Vorsitzende eröffnete 
die Sitzung um 1/29 Uhr abends. Ta 
gesordnung: l. Mitteilungen, 2. Agi 
tationsfragen, 3. Verschiedenes. Un 
ter Mitteilungen wurde die reichlich 
eingegangene Korrespondenz erledigt. 
Unter Agitationsfragen wird bekannt 
gegeben: Der Verlag der Monatsschrift 
»Übersinnliche Welt«, Berlin C 25, 
Dierksenstr. 105, hat sich erboten, den 
Bundesmitgliedern diese Zeitschrift 
für den Vorzugspreis von 5 Mark 
pro Jahr zu liefern. — Die Vereinsvor 
stände und Gauleiter werden auf die 
fertiggestellten Agitations-Briefbogen 
aufmerksam gemacht und zur regen 
Versendung von Probenummern der 
»Rundschau« ersucht. UnterVerschie- 
denes wurden interne Sachen erledigt. 
Schluß 12 Uhr.

Paul Schramm, Bundesschriftführer.

Mitteilungen
Dresden. Unter zahlreicher Be 

teiligung, namentlich der Dresdner, 
aber auch auswärtiger Bundesmitglie 
der, fand am 17. August im Saale des 
„Palmengarten“ der 1. Gautag für 
Mittel- und Ostsachsen statt. Als 
Gauvorstand wurde Herr Miller wie 
dergewählt bezw. bestätigt, während 
zum Schriftführer Brd. Neumann aus 
Langenburkersdorf aus der Wahl her 
vorging. Der Vortrag von Herrn 
Miller „Kennzeichen der Mediumität“ 
bot viele neue Gesichtspunkte, was

der Gauleiter.
den Herren Dr. Schaarschmidt, Dobber 
kau und Pfützenreuter willkommenen 
Anlaß gab, ihrerseits die Ausführungen 
des Vortragenden zu stützen bezw. zu 
erweitern. Die allgemeine Aussprache 
über das beregte Gebiet war äußerst 
lebhaft und wurde von den Anwesen 
den mit gespanntester Aufmerksamkeit 
verfolgt. — Herr M iller erstattete dann 
weiter Bericht darüber, daß die Or 
ganisation des Gaues noch sehr in 
den Anfängen liegt und es daher 
Pflicht jedes Bundesmitgliedes ist, für
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Werbung neuer Interessenten und 
>Rundschau«-Abonnont£n zu sorgen. 
— Hieran schlossen sich Tiefschlaf 
kundgebungen der Frau Lina Gerber, 
welche ebenfalls offensichtliches Inter 
esse fanden. — Als Ort der nächsten 
Tagung wurde wiederum Dresden er 
koren, bis anderwärts die Gruppen 
genügend erstarkt sind, um eine wür 

dige Veranstaltung durchführen zu 
können. Zugunsten der Bundeskasse 
wurde eine Sammlung veranstaltet, 
welche mit M. 15.— abschloß. Ein 
gemeinsames Abendbrot, gewürzt mit 
Ansprachen, vereinigte alle Teilnehmer 
bis in die späten Abendstunden, bi> 
ein Schlußwort des Gauleiters die 
trefflich gelungene Tagung beendete.

Der SchmiedegeseUe Wirt in Tiefenfurt.
Ein Beitrag zur Geschichte des Somnambulismus neuerer Zeit.

B e a rb e ite t  von Rudolf Baumann jun., B e u th e n  O .-S .  (Fortsetzung.)

Ferner hatte W irt sowohl, wie 
auch Leute seiner näheren Umgebung 
angegeben, daß sich in den meisten 
Nächten, die er größtenteils schlaflos 
zubrachte, eine Lichterscheinung zeige, 
doch konnte Lewin weiter nichts er 
fahren, als daß es eine Nebelgestalt 
mit unbestimmten Umrissen sei, wel 
che an oder auch über dem Kranken 
bette gewöhnlich verschwinde. W irt 
war über diesen Punkt bei Lewin zu 
rückhaltend, aus dem einfachen Grun 
de. weil er befürchtete, keinen Glau 
ben zu finden und sich lächerlich zu 
machen, und Lewin selbst hatte keine 
Lust, gegen ihn und seine Umgebung 
in dieser Beziehung Neugierde zu 
zeigen. Da man schon längere Zeit 
davon geredet hatte, nahm Lewin sich 
vor, sich davon zu überzeugen. Zwei 
mal verweilte er deshalb bei dem 
Kranken bis nach Mitternacht, allein 
er sah nichts. Auch soll sich gerade 
seitdem nie mehr etwas dergleichen 
gezeigt haben. — In der Tat war jede 
Spur von Krämpfen jetzt verschwun 
den; ein trauriges Andenken an die 
selben behielt aber der Unglückliche 
an seinen Händen, deren Finger in 
Folge davon auswärts gebogen waren. 
Schwach und hinfällig lag er da, sein 
Stechblick war auffallender geworden.

Der 8. Juni verdient deshalb einer 
besonderen Erwähnung, weil an die 
sem Tage ganz unerwartet ein Homöo 
pathischer, Herr Dr. Mach aus Warns 
dorf in Böhmen, der unter Gottes Bei 

stand dem unglücklichen Schicksal de> 
Somnambulen eine erfreuliche Wen 
dung gab, diesen besuchte. Ersterer 
hatte bereits seit einer langen Reihe 
von Jahren eigene Erfahrungen in 
dem Nachtgebiet der N atur gemacht, 
und infolge der verschiedenartigen, 
sich widersprechenden Gerüchte, die 
über W irt umberliefen, sich im Inter 
esse der Wahrheit und Wissenschaft 
entschlossen, selbst an O rt und Stelle 
eine richtige Ansicht von der Sache 
zu gewinnen. Seine aus den vor 
handenen unbestreitbaren Tatsachen 
gewonnene Überzeugung war eine Be 
stätigung der vielfach angefochtenen 
Meinung, daß sich in W irt der natür 
liche Somnambulismus entwickelt habt , 
dessen völlige Entwickelung aber teils 
durch die in der bisherigen Behand 
lung des Kranken begangenen Miß 
griffe, teils durch die ungünstigen 
Verhältnisse des letzteren gestört und 
aufgehalten worden sei. Den fortge 
setzten Gebrauch der dem Kranken 
bisher verabreichten Arzneien miß 
billigte er; allein W irt selbst hatte 
bereits dieselben ausgesetzt, so gewis 

senhaft er sich anfangs derselben be 
diente, um keinen Verdacht eine.' 
mutwilligen Aufhaltens seiner Gene 
sung auf sich zu laden, und von den 

Arzte Herrn H. war auch schon still 
schweigend anerkannt worden, daß 
alle bisher angewandte Kunst hier 
vergebens sei und die Natur, über 
jene erhaben, augenfällig sicli ihr-.:'
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eigenen Weg vorzeichne. Warum 
standen sich aber Kunst und Natur 
einander feindlich gegenüber? Warum 
verschmähte es vom Anfang an die 
erstere, der letzteren freundschaftlich 
zu begegnen? — 0 Eitelkeit des 
menschlichen Wissens, welche in ihrem 
Dünkel stets stolz die zurechtweisen 
den Fingerzeige von sich weist, die 
ih r die allgütige Vaterhand aus ihren 
geheimnisvollen Werkstätten von Zeit 
zu Zeit gibt! 0  jener Eitelkeit, wel 
che es verschmäht, einen forschenden 
Blick in diese geheiligten Werkstätten 
zu werfen, aus Besorgnis, sie könne 
zu Schanden werden vor den darin 
waltenden Spuren einer ewigen Weis 
heit; jener Eitelkeit, welche grimmig 
die Blitze ihres Bannes auf diejenigen 
schleudert, welche es wagen, ihr, der 
Unfehlbaren, nicht alles aufs Wort 
glauben zu wollen, sondern selbst 
sehen und die gesehene Wahrheit be 
zeugen, die allerdings im grellen W i 
derspruche steht zu jenen Zerrbildern 
des Gottesfunken in der Menschen 
brust, welche aus dem Spiegel des 
Aberwitzes zurückgeworfen werden!

H err Dr. Mach setzte sich in Rapport 
m it W irt, welcher unter den Berüh 
rungen an Stirn und Magen bald in 
magnetischen Schlaf verfallen wäre. 
Diesen aber bezweckte Herr Mach 
n icht und fixierte seinen Willen nicht 
darauf, den Somnambulen tiefer in 
sein Schlafleben hineinzuführen, son 
dern davon abzuziehen. Zu seinem 
Bedauern konnte er den Beginn des 
vorausbestimmten dreiwöchentlichen 
Schlafes nicht abwarten, da ihn ärzt 
liche Pflichten sogleich wieder in 
seine Heimat riefen; er bat jedoch 
um die fernere Beobachtung des 
Kranken, dem er zu helfen entschlos 
sen war, obgleich sich ihm dafür 
keine Aussicht auf irgend eine andere 
Vergeltung, als die des eigenen. Be 
wußtseins eröffnete. W irt konnte 
n ic h t genug die wohltätige Wirkung 
preisen, welche das eingegangene Ver 
hä ltn is zu seinem Arzte — denn für
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diesen erkannte W irt ihn jetzt, ob 
gleich weder er, noch sonst jemand 
in Tiefenfurt ihn je gekannt hatte — 
auf ihn geäußert habe: eine wunder 
bar belebende Kraft habe, von jenem 
ausgehend, ihn plötzlich durchströmt. 
Er fühlte sich auch wirklich gestärkt, 
heiterer und unbefangener als je. 
Herrn Mach dagegen hatte darauf eine 
Ohnmacht angewandelt, so daß er so 
gleich genötigt gewesen war, in f r i  
scher Luft Erholung zu suchen.

Sonnabend, den 9. Juni, hatte 
Wirt, des Abends um 7 Uhr, einen 
kurzen Schlaf von einer halben Stunde, 
der nicht vorausbestimmt, sondern 
mehr infolge einer vorangegangenen 
Gemütsbewegung eingetreten war. Auf 
dieselbe (die Gemütsbewegung nämlich) 
wurden zuerst einige krampfhafte Zuk- 
kungen im Gesicht bemerkt, während 
welcher er dann einschlief und endlich 
zu reden begann. Von da an ließen 
die Zuckungen nach und die Gesichts 
züge erheiterten sich während des 
Gespräches mit dem Führer immer 
mehr. Obgleich Lewin zugegen war, 
zeichnete er doch nichts davon auf, 
da ihm der Inhalt zu geringfügig er 
schien und meistens nur subjektive 
Empfindungen, die zum Teil auf seine 
äußeren bedrängten Umstände sich 
bezogen, in einem beschränkten Ge 
dankenkreise von ihm darin wieder 
gegeben wurden.

W irt hatte Lewin während der 
letzten Zeit bereitwillig die seine 
Krampfanfälle begleitenden Umstände 
beschrieben. Diese Angabe stimmt 
genau überein mit der nachmals dem 
Herrn Dr. Mach sowohl, als auch 
mit der fast dreiviertel Jahre nachher 
dem Herrn Pastor M. Trabert in Rau- 
scha gemachten, in dessen Parochie 
er im Frühjahr 1839 unter besonde 
ren Verhältnissen einige Zeitlang 
krank darniederlag. Beim Eintritte 
der Konvulsionen erstarrten die äußeren 
Glieder,* und zwar zunächst die Füße 
(wie beim gewöhnlichen Sterben) bis 
zur Eiskälte, in dem unteren rechten
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Stirn teile fühlte er große Anspannun 
gen ; in dem Unterleihe bildete sich, wie 
es ihm wenigstens vorkam, eine Kugel, 
welche sich anfänglich hin und her 
bewegte, dann aber in der linken Seite 
liegen blieb. Dabei empfand er Schmer 
zen, als wenn Messer die Eingeweide 
zerschnitten, und alle Körperteile 
wurden mit innerem Krachen zusam 
mengezogen und wieder ausgedehnt. 
Nun hörte das Bewußtsein auf und 
kehrte erst mit der Entwicklung der 
empfundenen Kugel und dem Wieder 
eintritt der allgemeinen Lebenswärme 
zurück. Auf diese Krämpfe erfolgten 
dann nun immer längere oder kür 
zere Zeit nachher jene ungleich pe 
riodischen Schläfe; sie erscheinen da 
her in dieser Krankengeschichte im 
mer als die notwendig vorhergehende 
Bedingung zu dem Prozeß, durch wel 
chen W irt von den Banden, die ihn an 
dieses Leben fesselten, befreit wurde, 
um in eine neue Form des Lebens 
überzugehen und mit intelligenten 
Wesen einer anderen Welt in Verbin 
dung zu treten.

Der oorhergesaafe 
dreiwöchentliche Schlaf.

Sonntag, den 10. Juni, wiederholte 
W irt nochmals kurz zuvor, ehe er ein 
schlief, daß er nun auf drei Wochen 
von den Seinigen scheide. Er bat, 
man möge ihm, wie früher, von Zeit 
zu Zeit einige Tropfen Wasser einflö 
ßen, sonst aber in keinem Falle eine 
Störung, geschweige denn etwaige 
Versuche, zulassen. Vom Donnerstag 
der dritten Woche, als den 28. Juni 
an, möge man bis zu seiner Rückkehr 
ins Leben besonders auf ihn aufmerk 
sam sein; am Vorabend des Erwachens 
würde man um 9 Uhr wieder jene 
Bewegungen an ihm wahrnehmen. 
Sollte er aber nicht zur bestimmten 
Zeit erwachen und für tot gehalten 
werden, so möge man seinen Leib an 
irgendeinem Orte einstweilen aufbe 
wahren und nicht eher beerdigen, als 
bis sichere Merkmale der Verwesung

zu erkennen wären. W ir t  unterhielt 
sich fast bis zum letzten Augenblick 
mit einigen anderen Anwesenden übet 
sehr gewöhnliche Gegenstände, di.* 
seine materiellen Interessen betrafen, 
namentlich aber über einen Prozeß, 
den er zur Behauptung gewisser Erb 
schaftsrechte, in welchen er beeinträch 
tigt worden, zu führen genötigt war, 
wobei er oft eine lebhafte Sprache 
führte. Deshalb äußerte nachher einer 
der Anwesenden gegen Lew in seine 
Verwunderung, wie denn W ir t  kurz 
vor einem so wichtigen Moment, der 
seiner wartete, noch ird ische Sorgen 
so sehr berühren konnten. Doch bald 
verstummte W irt, von da an schien 
ihn weiter nichts zu erfü llen , als die 
frohe Sehnsucht nach der geistigen 
Heimat, keine Angst, keine Unruhe 
zeigte sich bei ihm. Ruhig nahm er nun 
von jedem Anwesenden Abschied mir 
einem herzlichen Händedruck, empfahl 
sich dann mit innigem Gebet seinem 
Gott und Heiland, streckte sich aus. 
wandte das Haupt und schloß plötz 
lich die Augen. Dieses war um 2 Uhr 
des Nachmittags, also zu der voraus 
angegebenen Zeit. Ein weiteres Ein 
schreiten in dieser Sache höheren Or 
tes aus war nicht bemerkbar, ausge 
nommen, daß sich von Zeit zu Zeit 
ein Gendarm bei dem Kranken sehen 
ließ, dessen Ortsbehörde sich bisher 
seiner stets' treu angenommen und 
alles getan hatte, was bei ihrem ge 
ringen Einfluß nur irgend möglich 
war. Und diese Handlungsweise ver 
dient umso größere Anerkennung, als 
sonst in dergleichen Fällen gewöhn 
lich fast immer nur solche polizeiliche 
Maßregeln getroffen werden, die sich 
nicht durchgängig m it den in solchen 
Fällen erforderlich werdenden mensch 
lichen Rücksichten vereinigen. Dies 
mal traf das Ortsgericht die Veran 
staltung, nicht nur das Stübchen selbst, 
in welchem W irt lag, sondern and 
die von außen her zum Stübchen füh 
rende Treppentür zu verschließen, an 
letztere ein besonderes Vorlegeschloß
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zu legen und die Schlüssel einem Ge- | 
richtsgeschworenen zu übergeben, wel 
cher zugleich die mehrmalige tägliche 
Besichtigung des Somnambulen und 
das Verabreichen des Wassers über 
nahm.

Da Lewin sich bisher die Beobach 
tung des Kranken hatte angelegen 
sein lassen, so wollte man zuerst ihm 
die Schlüssel übergeben, damit er zu 
jeder beliebigen Zeit ungehindert Zu 
tritt bei ihm haben könne; allein Le 
win schlug dieses Anerbieten aus, da 
er dem auswärtigen schielenden Ver 
dachte nicht als Unparteiischer in dieser 
Sache gelten konnte, und zog es vor, 
sich jedesmal in Gesellschaft des vor 
hin erwähnten Gerichtsgeschworenen 
zu W irt zu begeben. Bei letzterem 
wurden auch keine Wächter diesmal 
gelassen, da sie in zweierlei Hinsicht 
sich erübrigten, denn, erstens galten 
auch diese nicht mehr bei jenen aus 
wärtigen superklugen Leuten für zu 
verlässig, ob es gleich rechtschaffene 
Landleute waren und kein anderes 
Interesse dabei hatten, als möglichst 
bald des lästigen Wächterdienstes stets 
überhoben zu sein, dann aber hatte 
W irt selbst in Berücksichtigung der 
Last, die damit durch ihn den einzel 
nen betreffenden Gemeindemitgliedern 
aufgebürdet wurde, geäußert, daß er 
keine Wächter bedürfe und lieber 
allein und ganz ungestört liegen wolle, 
denn unter Gottes Obhut läge sein 
Körper sicher genug; nur vom Don 
nerstag der dritten Woche an wün 
sche er Wächter beständig um sich 
zu haben, da von diesem Tage an, 
bis zum Erwachen, das meiste an ihm 
zu beobachten sein werde. Trotz aller 
Vorkehrungen, die man getroffen hatte, 
um keinem Verdachte Nahrung zu 
geben, brachte man fast den Tag nach 
dem Einschlafen schon von auswärts 
her nach Tiefenfurt das abgeschmackte 
und alberne Gerücht auf, daß dem 
W irt von seinen Helfershelfern durch 
die Fenster alle Bedürfnisse, seine 
Exkremente mit eingerechnet, während

der Nacht ab- und zugetragen würden, 
daher der obengenannte Gerichtsmann 
genötigt war, selbst die Fenster zu 
versiegeln! — Je nachdem es Zeit 
und Umstände erlaubten, besuchte 
Lewin den Somnambulen mehrmals 
des Tages mit dem erwähnten Gorichts- 
geschworenen zusammen, der, wenn 
Lewin gerade davon abgehalten wor 
den war, dann die Güte hatte, ihm 
von dem Gesehenen und Gehörten 
einen treuen und gewissenhaften Be 
richt zu geben. Sie verweilten dann 
gewöhulich immer ziemlich lange 
bei dem Somnambulen. Beim Ein 
flüßen des Wasser waren durchgehends 
die nämlichen Erscheinungen, wie 
früher, weshalb ich von deren Wieder 
erzählung Abstand nehme. Der Puls 
war kurz nach dem Einschlafen sehr 
schnell und hart, aber gleichmäßig, 
und das Gesicht sehr gerötet. Dieses 
blieb so bis gegen Abend, wo sich 
die hohe Röte des Gesichtes verlor. 
Ungefähr eine halbe Stunde nach dem 
Einschlafen war ein starker Schweiß 
ausgebrochen und auch nachgehends 
hielt die Transpiration an. Das Atmen 
war sehr bemerk bar. Den 11. und 
12. Juni hatte er ein ganz blasses, ja 
bleiches Aussehen bis zum 13. Diens 
tag, den 12. abends 7 Uhr, vernahmen 
sie (Lewin und Hamann, der Gerichts 
geschworene) zum erstenmal einige 
Worte.

Evosa — Stern — dort bist du? 
— Ach, wie schön! —

Von nun an trafen sie ihn entwe 
der schon redend an oder er begann 
bald zu reden. Was Lewin davon 
gehört und nachgeschrieben hat, teile 
ich hier nur im Auszüge und soweit 
es sich um Sterbefälle handelt, mit, 
und füge noch die Bemerkung hinzu, 
daß diese von W irt bestimmten Ster 
befälle zum größten Teil das Kirchspiel 
betrafen, welchem er angehörte. Alle 
Angaben erwieseu sich stets als rich 
tig, was aus den Tiefenfurter Kirchen 
büchern nachgewiesen werden kann. 
Die Namen der betreffenden Fersonen
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anzuführen, findet der Herausgeber 
für unnötig sowie auch unpassend, 
da mancherlei Persönlichkeiten hier 
bei in das Gerede kommen könnten. 
Eines besonderen Falles muß ich hier 
im allgemeinen erwähnen, von wel 
chem Lewin zwar nicht selbst Ohren 
zeuge war, für dessen Glaubwürdig 
keit aber gewiß heute noch der Ge 
richtsgeschworene Herr Hamann, falls 
er noch lebt, bürgen kann, der als 
Augen- und Ohrenzeuge Lewin so 
gleich davon verständigte.

Obgleich Lewin das Datum uicht 
mehr aufführen kann, tr if f t  es doch in 
diesen dreiwöchentlichen Schlaf. Herr 
Hamann hatte den Somnambulen bereits 
am frühen Morgen redend angetroffen, 
dabei erwähnte W irt u. a. desselben 
Schneidermeisters, dessen in demsel 
ben Jahre zu erfolgenden Tod er 

' schon in seinem achtundfiinfzigstün- 
digen Schlafe vorausgesagt hatte. Er 
sprach weiter davon, daß dieser 
Schneidermeister soeben im Sterbeu 
liege und erwähnte dabei noch einige 
Nebenumstände. Herr Hamann ent 
fernte sich ungefähr nach einer Viertel 
stunde, da W irt zu reden aufgehört, 
und begegnet (zufällig? —) auf dem 
Wege nach Haus gerade dem Lehr 
buben des Schneidermeisters; diesen 
nach dem Befinden seines Meisters

fragend, erhält er zur Antwort, daß 
letzterer vor etwa einer Viertelstunde 
verschieden sei. —

Mittwoch, den 13. Juni morgens: 
Er kommt nun zur Seligkeit. — — 
Wie schön! E r wird sich freuen!

1 Uhr nachmittag: Nun ist er da.
— Wie freundlich! — Die Kunde 
ist ihm sehr schwer gefallen. — Nun 
kommt noch eine Mitschwester zu 
ihm, die auch zur Seligkeit wird ge 
rufen werden. — —

Donnerstag, den 14. Juni, gegen 
Abend: Die ist schon kalt. — Mein 
Sohn, halb am Körper ist sie kalt — 
lange wirds nicht mehr dauern. — 
Wie göttlich! — Wie freut sich die 
Seele, die hinübergerufen ist. — Auf 
den Sonntag wird seine Hülle beerdigt
— wie göttlich ist er nun! — Wird 
nun nicht lange dauern, geht noch 
eine Mitschwester nach. —

Vom 16. bis zum 18. Juni lag er 
ganz blaß da; weder vernahm man 
etwas von ihm, noch sah man an ihm 
die geringste Bewegung. Dabei tran 
spirierte er stark aus, und es ent 
wickelte sich infolgedessen ein unan 
genehmer, widerlicher Geruch. Dieses 
dauerte bis zum 18., von welchem 
Tage an der Somnambule sich wieder 
rötete und die Ausdünstung abnahm.

(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
Gedankenübertragung? Der Bres- 

lauer »General-Auzeiger« brachte am 
20. Januar DJ 13 eine Notiz über 
einen außerordentlichen Fall von Tele 
pathie: ,,Ein seltener Fall von Ge 
dankenübertragung hat sich in Genf an 
läßlich des aufsehenerregenden Selbst 
mordes einer Dame der Genfer Ge 
sellschaft ereignet. Vor einigen Tagen 
wurde, wie die »Nat.-Ztg.« berichtet, 
eine Touristengesellschaft, die den 
Salevc, den beliebten Genfer Aussichts 
berg, bestieg, durch die Verzweiflungs 
tat einer älteren Frau entsetzt, die 
dicht au einen Abgrund von mehreren

100 Metern herantrat, sich den Kopf 
mit einem Schal verhüllte und vor 
ihren Augen hinabsprang. In  der zer 
schmetterten Leiche erkannte man 
später eine Witwe, Frau Simon, die 
schon seit längerer Zeit Zeichen von 
Schwermut gezeigt hatte, weil ihre 
jüngere Schwester, mit der sie zusam 
men wohnte, seit etwa fün f Monaten 
an einem schweren Leiden im Kran 
kenhause darniederlag. Die seltsame 
Nuance der Tragödie ist nun folgende: 
Die Kunde des Selbstmordes wurde 
erst nach mehreren Stunden in Genf 
bekannt, aber etwa gleichzeitig mit
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dem Todessprung in die Tiefe rief 
plötzlich die im Krankenhause bett- 
lägerische Frau ihrer Pflegerin in 
höchster Aufregung zu, daß ihre 
Schwester tot sei, und daß sie sie 
nicht überleben wolle, ln  Abwesen 
heit der Krankenpflegerin sprang sie 
dann aus dem Fenster und blieb mit 
so schweren Verletzungen auf der 
Straße liegen, daß an ihrem Aufkom 
men gezweifelt wird. Es scheint fest 
zustehen, daß seit mindestens zwei 
Wochen die beiden Schwestern sich 
weder gesehen, noch miteinander korre 
spondiert haben, und dieser angebliche 
Fall von Telepathie erregt kein ge 
ringes Aufsehen.11

*  *
*

Der „Geister-Pavillon“ . Der alte 
Spiritisten-Pavillon auf dem Grund 
stück in Berlin, Albrechtstraße 10 
(zwischen dem Schiffbauerdamm und 
Schumannstraße), wo sich seit langer 
Zeit ein Holzplatz befindet, soll samt 
diesem, wegen Erweiterung der Stadt 
bahn, verschwinden. Zur Zeit Fried 
richs des Großen diente das im Roko 
kostil errichtete Gartenhäuschen zur 
Abhaltung spiritistischer Sitzungen. 
Etwas später wurde aus dem Platz 
ein Kirchhof und der Pavillon wurde 
als „Beinhaus“ benutzt. Als der Kirch 
hof beseitigt wurde, kam das Grund 
stück mit den Nebengrundstücken in 
den Besitz eines Norwegers Köpjohann, 
dessen Erben heute noch Eigentümer 
sind. Aus dem ehemaligen Kirchhof 
wurde ein Holzplatz, und der alte 
„Geister-Pavillon“ wurde dem Holz- 
anweiser als Wohnung überwiesen. 
Ein Gegenstück zu diesem alten Spi 
ritisten-Pavillon bildet das Belvedere 
im Schloßpark zu Charlottenburg, wo

zur Zeit König Friedrich Wilhelm II. 
ebenfalls spiritistische Sitzungen ab 
gehalten wurden. (Berliner Lokal-Anzeiger.)

* **
Was die Linien in König Ferdi 

nands Hand verkünden. Die Ge 
schichte von einer merkwürdigen Pro 
phezeiung, die dem König Ferdinand 
von Bulgarien zuteil geworden ist, 
wird jetzt in Paris erzählt. Der her 
vorragende Historiker Mancini, der im 
vorigen Mai gestorben ist, besuchte 
vor einigen Jahren den bulgarischen 
Hof, wo er der Gast des damaligen 
Fürsten Ferdinand war. Der Fürst, 
der wußte, daß Mancini einen großen 
Ruf als Wahrsager aus der Hand be 
saß, ließ ihn aus den Lilien seiner 
Rechten die Zukunft lesen. „Ich sehe 
tiefe Trauer für Eure Hoheit und für 
Bulgarien“ , so prophezeite damals Man 
cini. „In  fünf oder sechs Jahren vou 
jetzt an sehe ich eine große Freude 
in Form einer Standeserhöhung, und 
im Jahre 1912 die Verwirklichung 
eines Traumes, an die Eure Hoheit 
heute noch kaum zu glauben wagen.“ 
„Und dann?“ fragte Fürst Ferdinand. 
Der Wahrsager zögerte. „Sagen Sie 
mir die Wahrheit,“  drängte der an 
dere. „Das Glück wechselt rasch,“ 
meinte nun Mancini. „Im  Jahre 1913
— ich hoffe, daß ich mich damit irre
—  lese ich eine Katastrophe fü r Bul 
garien und für Sie selbst“  Die Pro 
phezeiungen sind bisher eingetroffen: 
Die Trauer kam beim Tode von Fer 
dinands Mutter, die Freude bei der 
Krönung des Fürsten zum Zaren der 
Bulgaren. Dann kam 1912 der Sieg 
über die Türken, und dann? —  Das 
Jahr 1913 ist noch nicht vorbei . . .

»Ratiborer Anzeiger .

Bücherbesprechungen.
Dschuang Dsi. Das wahre Buch vom 

südlichen Blutenland. Aus dem Chinesischen. 
Verdeutscht und erläutert von Richard Wil 
helm. Verlag Eugen Diederich, Jena. Preis 
brosch. M. 5.— , geb. M. 6.— . Neben der 
Lehre des interessantesten chinesischen Phi 
losophen, Mystikers und Dichters Dschuang

Dsi, gestattet dies Buch auch einen Einblick 
in die Lehren anderer Weisen des Altertums, 
wie z. B. Laotse, Konfucius etc. Dschuang 
Dsis Gleichnisse und Dialoge, die sehr oft 
mit der modernen Denkrichtung (Nietzsche, 
Shakespeare, Michelangelo) völlig harmo 
nieren, dürften für Interessenten, wie Reli-
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gionshistoriker und Geschichtsforscher man 
ches Wissenswerte bieten. Zwecks näherer 
Orientierung lassen wir im Einverständnis 
des Verlags im vorliegenden Heft einige 
kürzere Textproben folgen. — Das Bildnis 
Dschuang Dsi mit Krone und Heiligenschein 
ist dem Buch als Illustration beigeheftet.

Justinus Kerner und die Seherin von 
Prevorst. Von Dr. Karl du Prel. Mit einer pho 
tographischen Aufnahme von Justinus Kerner 
und Zeichnungen aus dem Skizzenbuche von 
Gabriel May. Zweite Auflage. Verlag Max 
Altmann, Leipzig. Preis brosch. M. 1.— . 
Ein sehr empfehlenswertes Schriftchen. In 
großen Umrissen wird darin das Leben und 
Wirken des Arztes, Dichters und Menschen 
freundes Justinus Kerner und der Frau 
Friederike Hauffe, geb. Wanner, genannt die 
Seherin von Prevorst, geschildert. Unsern 
Lesern, die Kerner aus seinen in der >Okk. 
Rundschau« veröffentlichten Erlebnissen be 
reits kennen, dürfte dies Büchlein, das wie 
ein Kristallspiegel seine Wesensart angenehm 
und freundlich hervortreten läßt, besonders 
wertvoll sein.

Mathematisch-instruktives Lehrbuch der 
Astrologie. (Sterndeutung zur Geburtszeit.) 
Von Karl Brandler-Pracht. Zw eite voll 
ständig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten 
Zeichnungen. Verlag Max Altmann, Leipzig. 
Preis brosch. M. 5 .—, geb. M. 6 .— . Wer
über genügende astronomische und mathe 
matische Kenntnisse verfügt und willens ist, 
sich eingehend mit astrologischen Forschun 
gen zu befassen, dem kann dies außerordent 
lich instruktive und lehrreiche Werk Brand- 
ler-Prachts zum Studium nicht warm genug 
empfohlen werden, da es infolge der aus 
führlichen Darlegungen wohl eines der besten 
Lehrbücher ist, die gegenwärtig existieren. 
— Im selben Verlag erschien auch das vor 
treffliche Werkchen: „Kleiner Lehrgang der 
Physiognomik.“ Von C. Aus dem Franzö 
sischen übersetzt von Lia Feerhow. Mit 
einem Geleitwort von Friedrich Feerhow. 
Es beschreibt, durch 25 Abbildungen vorteil 
haft veranschaulicht, den Sonnen-, E rd-, Mars-, 
Mond-, Saturn-, Jupiter-, M erkur- und Ve 
nustypus. Preis geheftet M. 1.— . w.

Briefkasten.
Treues Mitglied. Die sich auf das Über 

sinnliche, das Transzendentale beziehenden 
Worte der Kaiserrede anläßlich der Jahr 
hundertfeier der Berliner Universität am
9. Februar 1913 lauten: „Kommilitonen! . . 
Das heutige Geschlecht, welches in diesem 
Jahrhundert lebt, welches leicht dahin führt, 
hauptsächlich das, was man sieht oder be 
weisen oder mit Händen greifen kann, zu 
glauben, das dagegen für Transzendentales 
geringere Fähigkeit zeigt und dem das Wort 
Religion Schwierigkeiten bereitet, dieses Ge 
schlecht bedarf wohl eines Hinweises, wie 
es zu dem alten Glauben seiner Väter kom 
men kann.“ — Und an einer andern Stelle 
dieser Rede heißt es weiter: „. . . . Wenn 
wir nur an das Greifbare denken, uns nur 
an das Greifbare halten, um glauben zu kön 
nen, so haben wir in den Tatsachen der 
Vergangenheit, in den geschichtlichen Tat 
sachen die sichtbaren Beweise für das Walten
Gottes...................Und aus diesen Lehren der
Vergangenheit, aus den greifbaren, sichtbaren 
Tatsachen der Vergangenheit kann sich auch 
die gesamte deutsche Jugend den im Feuer 
bewährten Schild des Glaubens schmieden, 
der nie in der Waffenrüstung eines Deutschen 
und Preußen fehlen darf.“ Grüß Gott.

P. L  Sie fragen: „Warum können Ad- 
ventisten stets unentgeltlich Propaganda- 
Vorträge halten und weshalb tun dies die 
Spiritisten nicht?“ Die Antwort darauf lau 
tet: „Weil Adventisten, Methodisten und * I

Mitglieder anderer religiöser Vereinigungen 
viel opferfreudiger sind, als die M itglieder 
und Freunde spirit. Vereinigungen; denn nur 
die Vereinigungen mit gut fundierter Kasse, 
aus denen dann die Redner bezahlt werden 
müssen, können ihren Mitgliedern unent 
geltliche Vorträge bieten. Abgesehen von 
einigen sehr rühmlichen Ausnahmen, könnten 
Spiritisten und Spiritualisten inbezug Opfer 
freudigkeit an diesen religiösen Gemein 
schaften sich ein Beispiel nehmen, denn diese 
vorerwähnten Gemeinschaften sorgen nicht 
nur dafür, daß ihre Lehre durch unentgelt 
liche Vorträge immer weitere Verbreitung 
findet, sondern sie unterstützen ihre Ge 
schäftsstellen auch dahingehend, daß diese 
nicht nur Vortragsredner entsprechend ent 
lohnen kann, sondern auch imstande ist, 
Kirchen zu errichten und instand zu halten 
und Prediger auf Kosten der Gemeinde mit 
auskömmlichem Gehalt anzustellen. Von der 
Erkenntnis ausgehend, das jeder Arbeiter 
seines Lohnes wert ist, hat jeder einzelne 
dieser Gemeinden dem Vernehmen nach den
10. Teil seines Einkommens als ordentlichen 
Beitrag an die Gemeindekasse zu zahlen; 
dazu kommen dann noch die freiwilligen 
Spenden. Wieviel ist dagegen den Spiritua- 
listen ihre Weltanschauung wert?? — — 
Darum: Qehet hin und tuet desgleichen! 
Wer ernten will, muß zuvor Samen aus 
streuen und dann auch den Acker fortlaufend 
gut pflegen.“ — Gott zum Gruß.

Redaktion, Verlag und Geschäftsstelle: W. Weege, Chemnitz, Zimmerstraße 1b.
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